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Totentafel

Martin Risch

Die Architektin neigt bald mehi
dem kunstlei ischen Baubild zu der
Gestaltung der Außenansicht dti Ge
baude odei bald mehr dei konstiuk
tion des Innern, dei Zweckmäßigkeit
der Giundrisse, der «Wohnmaschine»
die seit Le Corbusier zum Typus des

neuen Bauens winde Das Wnktn des

Aichitekten Martin Risch fiel geiade
in che Übeigangsperiode von der bild
künstlerischen zur technisch konstiuk
tiven Behandlung der Bauprobleme
Li stand in München unter dem Tin
1 hiß der Fuedrich Thiersch und Ga
briel Seidl, der beiden Exponenten
des «malerischen» Entweifens der
Batibilder, die beide München um
die bedeutenden Bauten der Justiz
palastc des Nationalmuseums, des
Kunstleihauses, des Deutschen Mu
seums bereichert haben Diese Rieh
tung kam der Phantasie des jungen
Risch um so mehr entgegen, als ei
zuerst Maler werden wollte und sich
in München ebenso oft auf dei Aka
demie der Bildenden Künste wie auf
dei Technischen Hochschule aufhielt
Die stärkere Begabung fur die Archi
tektur und wntschaftliche Erwagun
gen gaben dann den Ausschlag fur die
Kunst des Bauens

Martin Risch verriet schon auf der
Kantonsschule seme künstlerische Be
gabung, che von dem feinsinnigen
Zeichntingslehrer Hans Jenny freund
schaftlich gefordert wurde Der am
15 Mai 1880 geborene Architekt war
dei Sohn des Uhrmachers Risch, dei
einem Beigunfall am Montalin zum
Opfer fiel, als Mai tin eben die Ma
tura bestanden hatte Nachdem ei
einige Jahre seinen Studien m Mun
chen nachgegangen war, arbeitete er
noch ein Jahi bei dem damals in Mun
chen tatigen Baslei Baumeister Eiech
ter, der auch den Sinn seines Mitarbei
ters fur archäologisch histoi ische Stu
dien weckte Nach vorubergehendei
1 atigkeit in Zurich verband sich Mar
tin Risch 1907 mit seinem Kollegen
Otto Schafei in Chur, der schon 1901

ein Bauburo eröffnet hatte Es ergab
sich bald die glücklichste Zusammen

aibeit zu ischen den beiden Architek
ten daß «Schafei und Risch» zu einem
Bcgutf der Chuict Bauentwicklung m
eleu eisten Jahrzehnten unseies Jahi
hunderts winden Im allgemeinen mo
gen von Martin Risch mehr che kunst
lei ischen, von Otto Schafer mehr die
oigamsatoiisch technischen Impulse
ausgegangen sein, doch laßt sich bei
dem engen Zusammenwirken der Pait
nei der jeweilige \nteil am Entstehen
der Bauten kaum feststellen

Dmch die Tätigkeit von Schäfer und
Risch in den Jahicn 1907 bis 1924 er
hielt Chur ein neues, abei der Tradi
tion verbundenes Stadtbild Kuiz zu

voi war am Graben 1902 die Post in
dem damaligen Monumentalstil er
lichtet worden den ein witziger Aizt
als «Bundesrenaissanccschubladenstil»
bezeichnete Der Bau mit seinen Sau

len seiner Kupfeikuppel, seinei Hau
steindekoiation und seinei Rokoko

Innenausstattung wurde von Anfang
an als ein Fremdkorpei auf C hurer
Boden empfunden Nur che Sgiaffito
bilder an der Bieitwand von Martin
Risch entworfen, fanden Beifall weil
hiei eine alte Bundnei Technik ei
neuert winde Gegen che großstadti
sehe, im einzelnen zugleich kleinliche
Bauart dei Post wandte sich nun die

junge Geneiation, die das Bauen auf
den Charakter des Bestehenden ab
stellen, das Zeitgemäße, Neue aus dem
Gewoidenen ableiten wollte

Dei Beginn von Schafer und Risch
fiel mit dem Aufkommen dei Heimat
schutzbewegung zusammen, die in den
beiden Aiclutekten eifrige Foi derer
fand Der Heimatschutz richtete sich

gegen die Verstädterung dei Doifei
gegen die Verschandelung der Land
schaft, wie er sich um die Wahrung
der bestehenden Baubilder bemühte
Es ging aber nicht um ein bloßes
Nachahmen odei Konservieren des

Alten, sondern die neue, moderne
Baugesinnung wollte sich mit dem gu
ten Herkommen verbinden, sich einem
bestehenden Bauchai akter anpassen
damit die Neubauten sich nahtlos in
die architektonische und landschaft

liehe Eingebung einfügten Ilausci
Banken Spitalei sollten nicht wie noch
die Post als Enizclakzente dastehen
sondern mit dei Nachbaischaft den
Stiaßen Platzen Quartieren ein oi
ganisches Gesamtbild daistellen Wie
sich in dei Natuibetiachtung che Gc

staltlehre zui Biologie, zur Beachtung
des Verhaltens dei Tieic und Pflanzen

erweiteite, so fand das Bauen den 4\ eg
von der isolierten Einzelgestalt zum so

zialen Giujipenbau, zum Städtebau
liehen Aspekt dei Architektur

Der Bau dei Rhatischen Bank an
dei Bahnhofstraße, der heutigen Kre
ditanstalt 1907 entstanden, erregte
Aufsehen durch das hohe Steildach
das an das Rathaus erinnerte und das

gegenüber dem damals üblichen Man
sardendach ein Novum bedeutete
Das Haus stand noch allem In dei
Innenausstattung vei banden sich Ele
mente des vorherischenden Jugend
stiles mit altbundnerischen Motiven
des Engachneihauses zu einei Losung
die dank dei handwerklichen Solidi
tat inzwischen historische Bedeutung
erlangt hat Nach einigen Jahren folgte
als eine Ilauptlcistung des Architck
tcnpaaies che Graubundnei Kantonal
bank am Eingang der Poststraße Die
ser Bau ernchtete gegenüber der Post
und m der Nahe der Villa Planta
des heutigen Kunsthauses, einen ai
chitektonischen Block von genialer Ge
schlossenheit und Bildschonheit Hiei
veiwendeten che Baumeister auch den
heimischen Tuff, der schon dmch die
Tai be die Tonung dei Tassade belebte
Die Kantonalbank ist aus dem Geist
der alten Churer Herrschaftshausei
entworfen und ist m lfuer zeitgemäßen
und auch zeitbedingten Vollendung
dank der künstlerischen Begabung dei
Architekten langst zu einem Denkmal
des Churei Stadtbildes gewoiden

Ich erinnere mich, welche lebhatten
Diskussionen die neue Bauweise dei
Schafer und Risch ausloste, wie die
Alten die monumentale Reprasenta
tion vermißten che Jungen gerade che

einfache, organische Bildgestaltung
bewunderten In den letzten Jahren
vor dem ersten Weltkrieg entstanden
als größere Bauten das Kreuzspital
das als Abschluß der Quadei als eine
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unvergleichliche Bildkulisse wirkende
Quaderschulhaus und das im
Zusammenhang mit der von Martin Risch
gestalteten «Biindnerischen Gewerbeschau»

1913 errichtete sogenannte
«Musterhotel», die jetzige Zollverwaltung

an der Rohanstraße. Fur die
Wende vom individuellen zum sozialen

Bauen sind die «Billigen
Wohnungen» an der Rheinstraße, durch
die das Rheinquartier erstmals als

Wohngegend erschlossen winde, und
die Siedlung Stampagarten bezeichnend,

wo durch den Anteil von Schäfer

und Risch ein neuzeitlicher
städtebaulicher Typus auch in Chur seine

Vertretung fand. Während neuere
Siedlungen die Häuser zusammenhanglos

aneinanderreihen oder
überhaupt jede Planung vermissen lassen,

gaben die beiden Architekten ihren
Siedlungen die lebensvolle Einheit
des Gemeinschaftsbaues. In denselben
Jahren entwarfen Schäfer und Risch
auch viele Wohnhäuser, wie den
Laubenhof, den Haldenhof, und überall,
wo ein «Schäfer-und-Risch-Bau»
erstand, bekam die Straße einen
bestimmten architektonischen Charakter,

eine baukiinstlcrische Form. Die
Tätigkeit der beiden Baumeister
wirkte suggestiv verpflichtend, daß in
den Jahrzehnten nach 1900 in Chur
allgemein besser gebaut wurde als

zuvor.
Auch außerhalb von Chur wurden

die Dienste der Architekten in
Anspruch genommen; sie bauten die
Bank in Davos, das Krankenhaus in
Thusis und hatten viele Kirchen
neuzubauen oder zu renovieren, wie
besonders die katholische Kirche von
Landquart und die protestantischen
Kirchen von Davos, Valendas, Parpan,
Langwies, Malans, Igis, Kiiblis,
Klosters, und zwei Hauptwerke waren das
Mädcheninstitut Fetan und das
Sanatorium Altein in Arosa aus den Jahren
1914 bis 1916. Die eigentliche,
historisierende Heimatschutzbewegung zeigte

sich im Altein überwunden, der
Anschluß an die inzwischen allgemein
neuorientierte Bauweise in Europa
war gewonnen. Das Altein stellt einen
breiten, spannungsvoll proportionierten,

bildmäßigen Bau dar, dessen

Zweckmäßigkeit sich beim Umbau in
ein luxuriöses Sporthotel und dann
wieder in die Zürcher Heilstätte
erwies.

Die Übersiedlung des Architekten
Martin Risch nach Zürich bedeutete
keineswegs den Abbruch seiner Be¬

ziehungen in Chur. Aber vornehmlich
baute er nun zusammen mit Arter in
Zürich Kirchen, Geschäftshäuser,
Wohnbauten, in denen er in lebendiger

Fühlung mit den Bedingungen
der neuen Zeit, der Stadt und ihrer
raschen Entwicklung immer neue Ideen
fand. Als er in den Jahren 1938 bis
1945 mit einer Gruppe viel jüngerer
Architekten an der Erweiterung des

Zürcher Kantonsspitals mitarbeitete,
konnte er seine Erfahrungen anregend
weitergeben und zugleich mit den

Jungen Schritt halten, weil er als

lebendiger Kunstler die neue Zeit
verstand und miterlebte.

Der Heimatschutz öffnete den
Menschen die Augen fur den Charakter
der landschaftlich gebundenen Bauten,

die auch bei bescheidenen
architektonischen Werten als zur Gemeinde
gehöriges Bild ihre Bedeutung
besitzen. Wie die Architekten an die
bestehende Bautradition anknüpfen
wollten, sorgten sie auch für die
Erhaltung des Alten. Sie standen vor der
doppelten Aufgabe, neue Bauten aus
einem erneuerten heimatlichen
Stilgefühl zu schaffen und alte Bauten
zu bewahren und wiederherzustellen.
Gerade die damals modernsten Architekten

kümmeiten sich auch um die
Erhaltung der alten, oft vernachlässigten

Baudenkmäler und erwarben sich
die dafür notwendigen historischen
und archäologischen Kenntnisse.

Martin Risch widmete sich der
Restauration alter Bauten mit der größten

Anteilnahme und dem feinsten

künstlerischen und geschichtlichen
Takt. In Chur bot ihm und Otto Schäfer

die Renovation der St. Martinskirche

seit 1917 Gelegenheit, Interesse
und Fähigkeit für diesen Nebenzweig
der Baukunst zu beweisen. Die Kanzel

wurde an den Anfang des Chores
verlegt, die Orgel von der Empore in
den Chor übertragen. Den ursprünglich

karolingischen Charakter der Kirche

brachte die neue, halbrunde
Vorhalle in Erinnerung. Ein besonderes
Verdienst war es, daß Martin Risch
anregte, die drei Südfenster der Kirche
von Augusto Giacometti mit
Glasmalereien ausstatten zu lassen,
wodurch der Kirchenraum seinen schönsten

Schmuck erhielt. Martin Risch
hat seine Sympathie für die Malerei
und für die farbige Ausstattung der
Architektur nie verloren; er stand mit
vielen Malern, wie besonders mit
Augusto Giacometti und Johannes von
Tscharner, in enger freundschaftliche
Verbindung. Mit den Fenstern der
St. Martinskirche begann erst die später

weitreichende Tätigkeit Augusto
Giacomettis als Glasmaler, aber durch
sein Wiedererwecken der Farbcnwclt
des 13. Jahrhunderts hat der Künstler
schon hier die Glasmalerei von ihrei
nur dekorativen Aufgabe befreit und
zu einem Ausdruck der Andacht
erhöht.

Weniger glücklich waren die Architekten

in der Erhöhung des mächtigen
Renaissanceturmes von St. Martin
durch den liberproportionierten Spitzhelm.

Der stolze Charakter eines
Stadtturmes wurde dadurch ins Dörfliche
abgeschwächt. Aber schon in den
1890erjahren war der einstige Haubenaufsatz

der Kirche abgebrochen und
durch einen gotischen Aufbau ersetzt
worden, während zugleich an die
Mauerwände eine gotische
Scheinarchitektur gemalt wurde, obwohl der
Turm seiner Baumasse nach denkbar
ungotisch war. Eine letzte neogotische
Welle ging über Europa, die bis in
die Heimatschutzbewegung hinein
wirkte und von der auch Martin Risch
noch ergriffen war.

Einen größeren Auftrag zur
Wiederherstellung eines alten Gebäudes
erhielt Martin Risch in Schaffhausen,
wo er auf Grund eines Wettbewerbes
das Kloster Allerheiligen neben dem
Münster umgestalten und den Zwek-
ken eines Museums- und Ausstellungsbaues

dienstbar machen konnte. Diese
umfangreiche Arbeit beschäftigte ihn
von 1921 bis 1936. Wie ein verdorrter
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Prof. Duri SialmBaum wieder Blätter und Blüten
treibt, ist das alte Gemäuer zu neuer,
lebendiger Bildform erweckt worden.

Eine ebenso bedeutende Renovation

brachte Martin Risch in den
1940er Jahren im Berner Rathaus zu
erfolgreicher Durchführung, indem
er den Ratssaal neu gestaltete und
eine zweijochige gotische Gewölbehalle
von den Einbauten befreite. Auch bei
diesen Arbeiten sicherte sich Martin
Risch die Mitwirkung der Maler,
indem er Karl Walser und Fritz Pauli in
den beiden Räumen Fresken malen
ließ. Schon vorher hat der Architekt
im Churer Rathaus die vermauerten
gotischen Fenster des Ratssaales wieder

ausbrechen lassen und den Saal

entsprechend der erhaltenen gotischen
Decke neu ausgestaltet. Zugleich
öffnete er auch die jahrzehntelang
verschlossene, schöne Erdgeschoßhalle
und richtete sie zur Markthalle ein.
Eine Restaurierung, die leider nicht
ausgeführt wurde, betraf das Bundeshaus

in Bern, wo Risch vorschlug, die
unschöne Kuppel des Mittelbaues
durch eine einfachere, würdigere
Gestaltung zu ersetzen.

Eine letzte, große Aufgabe führte
den bald achtzigjährigen, aber immer
tätigen Architekten wieder nach Chur,
wo es galt, das alte Zeughaus in den
Theatersaal und den Großratssaal
umzubauen und daneben zugleich ein
Bürohochhaus für die kantonale
Verwaltung zu errichten. Bewundernswürdig

wußte Martin Risch den
gegebenen Bau in die beiden repräsentativen

Räume umzugestalten und
zwei verschiedene Säle zu schaffen, die
ihre Bewährungsprobe inzwischen
schon bestanden haben. Bei der
Ausführung fand er in Walter Sulser
einen verständnisvollen Statthalter,
der seinen Intentionen die wirksamste
Verkörperung gab. Gegenüber der
gelagerten Horizontale des Zeughauses,

das im Außenbau erhalten blieb,
war es nicht leicht, für den Zweckbau
mit den vielen Büros die richtige
Proportion zu finden, aber schon hat sich
die neue Baugruppe dem Churer
Stadtbild eingegliedert.

Das reiche und erfüllte Leben des

ungewöhnlich vielseitig begabten
Architekten Martin Risch ging am 19.

November 1961 zu Ende. Mit ihm fand
zugleich eine für Chur und Graubünden

fruchtbare, einzigartige Bauperiode

ihren Abschluß.

Ulrich Christoffel

Professor Duri Sialm wurde am 3.

Juli 1891 im sonnigen Segnas geboren.
Hoch oben auf der rechten Seite des

tiefeingegrabenen Segneser Baches, am
oberen Ende schön ausgebreiteter Wiesen

und Felder liegt das Dorf. Da
wuchs Duri empor. Von dieser
wunderbaren Sicht auf die ganze
Gemeinde Disentis, aber auch weithin
talwärts bis Chur, südwärts auf die
mächtigen Berge des Medelsertales mit
dem Piz Medel und gleichnamigen
Gletscher, hat Sialm die Weite seines

geistigen Horizontes erhalten.
Seine Laufbahn als Musiker

verdankt er von Anfang an seinem Vater,
Sep Sialm, der als gewiegter Dorforganist

und Dirigent auch in Disentis
bald die musikalischen Fähigkeiten
des Jungen erkannte und sie vorerst
unter seiner Obhut im eigenen
Bauernhaus, dann an der kleinen Dorforgel

entwickeln ließ. Duri Sialm
machte derart Fortschritte, daß er
bereits mit zehn Jahren bei P. Leo Kunz
in der Klosterschule zu Disentis
Musikunterricht nehmen konnte. So war
er musikalisch gut vorbereitet, als er
im Jahre 1916 das Seminar in Chur
besuchte. Auch dort hatte er gute
Lehrer, wie Chr. Bühler, die ihm
weiterhalfen. Seine Fortschritte in Orgel
und Klavier waren vielverheißend,
und damit festigte sich der Entschluß,
Musiker zu werden.

Mit dem Lehrerpatent und einer
soliden musikalischen Vorbildung
ausgerüstet, zog nun der Romane aus der
romanischen Ostschweiz in die
südwestlichste Ecke der Romandie, nach
Genf, das damals als Musikstadt
bekannt war. Ein Barblan zog ihn an,
aber auch andere Lehrer von Weltruf
wirkten dort am Konservatorium, wie
z. B. B. Stravanhagen, Vianna da
Motta u.a.m. Wenn ihn vorerst die
Instrumentalmusik, das Klavier, die
Orgel, ansprachen, er 1913 für beide
Instrumente das Musiklehrerdiplom
erwarb, 1916 und 1917 die
entsprechenden Virtuosenexamen
absolvierte, betätigte er sich schon als
Student auch intensiv mit der
Musiktheorie und mit der Komposition.
Auch in dieser Disziplin konnte er
sich auf Otto Barblan, auf die Freundschaft

seines großen Landmannes
stützen, dessen Name ihn eigentlich
nach Genf gebracht hatte.

Durch seine musikalische Erziehung
in Segnas, Disentis und Chur war
Sialm seit frühester Jugend in die
Geheimnisse und in die Fertigkeit des

gregorianischen Gesanges eingeweiht
worden. In Montillet fand er in Genf
einen hervorragenden Lehrer auch in
dieser Hinsicht.

Das musikalische Leben in Genf
brachte auch Gegensätzliches in die
jugendliche Seele des Bündners. Was
ein Ansermet einige Jahres päter als

großer Dirigent und Interpret neuester

Musik tat, war bereits zur
Studienzeit Sialms in Genf in Vorbereitung.

Konzerte sowie die große Oper
machten auf ihn einen nachhaltigen
Eindruck. Er wurde bekannt mit den
neuen Musikströmungen russischer,
französischer, spanischer Herkunft.
Obwohl die moderne Musik Sialm bis
zuletzt interessiert hat, in seinen
Kompositionen blieb er dem Klangideal
der Romantik und Spätromantik
verpflichtet. Auch die Volksmusik in allen
ihren Formen begeisterte ihn, da er
in ihr doch einen Weg zu seinem eigenen

Volke fand und die ihn zum
romanischen Kirchenlied volkstümlicher
Prägung führte.

Die modernen Musiker fand er
theoretisch interessant und anregend. Sie
konnten in seiner Kompositionsweise
aber nie recht Fuß fassen; denn seine

Richtung war bereits festgelegt. Nur
schwache Niederschläge zeitgenössischer

Musik sind in seinen Kompositionen

zu finden. Nicht die Substanz
als solche veränderte sich, wohl aber
seine Fertigkeit, die Vollkommenheit
im Gebrauch traditioneller Musikformen.

So haben wir von ihm viele
romanische Chorlieder, deren Texte
Sialm immer mit großem Geschick
wählte. Aber auch Sololieder komponierte

er in großer Anzahl in
romanischer und deutscher Sprache; dafür
mögen Werke wie Ada, 21 Lieder nach
Gedichten von E. Geibel, Canzuns, 16

Lieder nach Texten von verschiedenen

Dichtern, Davosas Spigias, Letzte
Ähren, 22 Lieder für Gesang und
Klavier, bezeugen. Die Chorlieder für
Männer- und Gemischten Chor dienen
unmittelbar der romanischen Sprach-
und Gesangbewegung. Besondere
Bedeutung errangen die vielen Kantaten,

die Sialm für Chor, Solostimmen
und Klavierbegleitung schrieb. Wir
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denken in erster Linie an sein großes

Werk dieser Gattung, an die Kantate

Benedetg Fontana, die 1939 durch
die Ligia Grischa erstmals in Glion/
Ilanz, dann an verschiedenen Orten
Graubündens, in Chur 1949 mit
großem Orchester, in Städten des Unterlandes

auch in deutscher Sprache
aufgeführt wurde. Vokalwerke in lateinischer

Sprache sind viele von ihm
verfaßt worden, darunter drei umfangreiche

Messen mit Orgelbegleitung.
Auch reine Instrumentalwerke schuf
er für Orgel und Klavier. Eine noch
nicht veröffentlichte Symphonie fand
sich in seinem Nachlaß.

Diese kompositorische Arbeit
gedieh, ständig sich vermehrend, während

einer vollen Beschäftigung als
auswirkender Musiker, als Pianist,
Organist, Lehrer für Klavier und Orgel,
als Kampfrichter auf vielen Gesangfesten,

als Dirigent von Chören, ja als
beliebter und geschätzter Kritiker in
Besprechungen von Konzerten. Seine

originelle Art der Formulierungen,
seine geistreichen Hinweise, gepaart
mit einschlägigen Kenntnissen aus der
Musikliteratur, vermissen wir heute.

Schon früh wurde ihm das
kompositorische Schaffen zur Hauptsache.
Von diesem Zeitpunkt an trat die
systematische Arbeit an seinen beiden
Instrumenten immer mehr zurück.
Seine große Fertigkeit im Klavier- und
Orgelspiel hätten ihm von Anbeginn
eine glänzende internationale Laufbahn

erlaubt. Die Komposition zog
ihn mächtig an, die engere Heimat
spornte ihn dazu an. So beehrte sie
ihn, für die Jahrhundertfeier des
Grauen Bundes 1924 das Festspiel zu
schreiben. Zu dieser Zeit wirkte Sialm
in Zürich. Die Vorbereitungen und
die Vorstellungen zu diesem Festspiel
sind noch manchem Oberländer in
lebhaftester Erinnerung. Die darin
befindlichen Chorlieder stehen noch
heute auf dem Programm unserer
Konzerte. Wie aus dem Calvenfestspiel
Otto Barblans die Nationalhymne
Ferma stai palria hervorging, so aus
dem des Grauen Bundes Schi ditg che
stattan cuolms e vals. Diese Vertonung
hat Berühmtheit erlangt und steht
gleich den Liedern II Paunpalus von
Schrnid von Grüneck, A Trun sut igl
ischi von J. Heim und Quei ex miu
grep, quei ei miu crap von Hans Erni
an vorderster Stelle. Aber auch
andere, anspruchsvollere Lieder, wie
L'Olma, die Seele, werden nie von

den Gesangfesten, aus dem Konzertsaal

verschwinden.

Prof. Sialm konnte sich nie einzig
der Komposition widmen. Bald nach
Beendigung seiner Studienjahre in
Genf wurde er als Lehrer für Klavier
und Orgel im Kollegium Maria Hilf
in Schwyz angestellt. 1920 wurde
Sialm nach Zürich berufen, wo er
Betreuer des Kirchenchors zu St. Petet
und Paul wurde. Während dieser Zeit
bis 1925 gründete er den großen
Oratorien-Chor, mit dem er mit vorzüglichem

Erfolg große Werke zur
Aufführung brachte. 1925 siedelte er aus
verschiedenen, zum Teil unbekannten
Gründen nach dem ruhigeren
Lichtensteig im Toggenburg über, wo er
das gesamte musikalische Leben
führte. 1927 bis 1937 treffen wir ihn
nochmals in Schwyz, wo er neben
Verpflichtungen am Kollegium im Dorfe
den Schulgesang, verschiedene Chöre
und ein Orchester leitete. Aus der
Schulgesangspraxis heraus entstanden
aus seiner Feder namhafte Gesangsbücher

für die Primär- und Sekundärschulen.

In dieser Zeit schuf Sialm
auch umfangreiche Chor- und
Instrumentalwerke verschiedenster Art.
Allgemein herrschte Freude, als Professor

Duri Sialm 1937 als Musiklehrer
an die Bündner Kantonsschule
gewählt wurde. Nun konnte er sich
uneingeschränkt seiner engeren Heimat
widmen.

Aus allen seinen Werken ist eines
ersichtlich, daß Sialm neben Otto Bar-
blan der vielseitigste und im
Handwerklichen am vollkommensten
ausgebildete Komponist Graubündens
gewesen ist. Es gibt kaum eine
Musikgattung, die er nicht mit Erfolg
versucht hätte. Als ausgesprochener
Romantiker in seiner Grundkonzeption,
bleibt er dies auch bei mehr linearer
Kompositionsweise; sogar seine F'ugen
in seinem Spätwerk Iris cantatrix sind
in ihrer Klangwirkung der Romantik
verpflichtet.

Harte, modernere Harmonik finden
wir wohl am stärksten vertreten in
seiner bekanntesten, 1939 geschaffenen
und bereits erwähnten Kantate Benedetg

Fontana. Besonders die Anfänge
der beiden ersten Teile erklingen
herb und rhythmisch neuzeitlich. Ein
l'rokofjew könnte hier als Vorbild
gedient haben. Ähnliche Klänge und
Rhythmen finden sich in den beiden
kontrastierenden Märschen der
anrückenden Heere der Bündner und

der Österreicher. Daneben stehen aber
wieder schlichte Chöre und einfach
gehaltene Solopartien; durchaus
lebhaft gestaltet sich die Musik in der
Battaglia, und in den Wechselwirkungen

ihrer Stimmführung erklingt sie

wuchtig, aber in althergebrachten
Harmonien verlaufend. Ein
charakteristisches Merkmal ist die virtuos
und durchgehend komponierte
Klavierbegleitung. Seine Musik ist im
allgemeinen bejahender, fröhlicher
Gemütsausdruck. Die Durtonarten wiegen

vor. Mitunter nimmt Sialm
Zuflucht zu elegischen Ausdrucksweisen,
indem er z. B. im dritten Teil der
Kantate Benedetg Fontana, Semper-
vivas sich der Kirchentonarten bedient.
Auch in seinem Schwanengesang Iris
cantatrix läßt er für a-Moll bestimmtes

Präludium und Fuge in aeolischer
Tonart erklingen und zeigt damit
seine Meisterschaft in der Verwendung

der Kirchentonarten.

Seine große Tätigkeit als Komponist

ist nicht ohne bleibende Früchte
geblieben. Sein Werk bleibt bestehen,
wird mit der Zeit neu gewertet werden.

Er hat sich für sein Volk und für
seine romanische Sprache eingesetzt
wie wenige. Mit ihm ist aber einer
der letzten Vertreter der alten Garde
dahin. Die neue Musikergeneration
wird in etwas anderer Weise das wichtige

Erbe Sialms und seiner Zeitgenossen

übernehmen und weiterführen
müssen.

Sialms Leben war voll heiterer
Arbeit. Er steht in seinem Werk mit beiden

Füßen auf unserem Grund und
Boden, nach dem Wahlspruch, daß
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Musik gut und schön klingen muß.
Für die Romanen und £ür ein
einfaches Gebirgsvolk war dies der richtige

Weg. Die Bedeutung, die Sialm

für das Musikleben der Romanen und
für Graubünden erworben hat, wird
ihn bei seinem Volk stets in Erinnerung

erhalten. Alfons Maissen

Prof. Dr. Hans Trepp

Schnitter Tod hat im vergangenen
Jahr unter den im Ruhestand lebenden

Kantonsschullehrern reiche Ernte
gehalten; seinem unerbittlichen Ruf
folgte auch Prof. Dr. Hans Trepp. Er
ist Sonntag, den 7. Januar 1962, in
dunkler Frühe nach langwierigen, mit
•vorbildlicher Geduld und Fassung
ertragenen Leiden kurz vor seinem 71.

Geburtstag zum erlösenden ewigen
Frieden eingegangen.

Ein großes Trauergeleite fand sich
auf Daleu zu seiner letzten Ehrung
ein; so die Schulleitung der Kantonsschule

mit zahlreichen ehemaligen
Kollegen, der Vorstand des Biindne-
rischen Schützenverbandes und
Vertreter der Churer Schützen, insbesondere

viele Stadtschützen, die ihr
Ehrenmitglied zur letzten Ruhestätte begleiten

wollten. Rektor Dr. Peter
Wiesmann schilderte Lebenslauf und
Studiengang des Verstorbenen und
würdigte dessen große Verdienste im
Dienste der Bündner Kantonsschule
als Hauptlehrcr für mathematische
Fächer an der Oberrealschulc (Technische

Abteilung), als Leiter des
früheren Kadettenkorps (von 1924 bis
1944) und kundiger Organisator von
G esam tschu 1 re isen.

Mit besonderer Hingabe betreute
Prof. Trepp auch die Jungschützenkurse

für Kantonsschüler, war er doch
selber ein ausgezeichneter Schütze,
der es zu kantonalen und eidgenössischen

Ehren brachte und sich immer
wieder in der kantonalen
Matchgruppe, als Bezirksmeisterschütze und
beim Feldschießen erfolgreich zu
behaupten wußte. Dem Schießwesen
diente er auch als Schießoffizier; er
lieh ihm seine ausgesprochene
schießtechnische und kalkulatorische
Befähigung bei der Durchführung
mannigfacher Schießanlässe. So war er
denn auch der gegebene Mann, um
beim Eidg. Schützenfest in Chur 1949
das verantwortungsvolle Präsidium
des Schießkomitees zu übernehmen
und durch seine sorgfältigen Berech¬

nungen auch den finanziellen Erfolg
dieses Großanlasses sicherzustellen.

Prof. Trepp ist aus der Technischen

Abteilung der Bündner
Kantonsschule hervorgegangen, wo er 1909

die Matura bestand. An der Eidg.
Technischen Hochschule in Zürich
erwarb er sich das Fachlehrcrdiplom als

Mathematiker. An der Universität

Bern setzte er sodann seine Studien in
Versicherungsmathematik fort und
doktorierte dort mit einer Dissertation
«Über algebraische Gleichungen mit
lauter reellen Wurzeln». So war er
später in bewegter Zeit in der Lage,
als versierter Experte in Vcrsiche-

rungs- und Pensionskassenfragen der
Regierung wie auch den Beamten und
Volksschullehrern Bündens in
ausgezeichneter Weise zu dienen, wofür sie
ihm zu großem Dank verpflichtet
bleiben.

Nach Abschluß seiner Studien und
kürzeren Stellvertretungen in Chur.
Schiers, Zuoz, Schaffhausen und Zug
war seine Wahl an unsere Kantonsschule

erfolgt, wo er am 1. Februar
1919 die Nachfolge seines einstigen
Lehrers, Prof. Bridler, antrat, dem er
in der Klarheit und Gründlichkeit
seines lebendigen, wenn auch phrasenlosen

Unterrichtes nacheiferte.
Beinahe vier Jahrzehnte (von 1919 bis
1956) dauerte seine fruchtbare
Lehrtätigkeit; Generationen eifriger Schüler

hat er für ihr Hochschulstudium
und für ihren späteren
technisch-wissenschaftlichen Beruf grundlegend
vorbereitet und in ihrer zuverlässigen
geistigen Haltung entscheidend
mitbestimmt.

So besaß die Bündner Kantonsschule

in Prof. Trepp einen überaus
tüchtigen Lehrer, einen strengen, doch
immer wohlmeinenden Erzieher, der
sich mit unablässiger Hingabe seiner
hohen Aufgabe widmete; die Lehrerschaft

sah in ihm einen kritischen und
klugen, doch sozial denkenden Kollegen.

Wir wie auch seine Schüler werden

ihm stetsfort ein ehrendes
Andenken bewahren. Janett Michel

Ghristianus Gaminada
Bischof von Chur

Der am 18. Januar 1962 im hohen
Alter von 86 Jahren verstorbene
Bischof von Chur, Christianus Cami-
nada, erblickte das Licht der Welt an
Drei Königen 1876 im Weiler Surrin.
Nach seinen Studien an den Klosterschulen

Disentis und Einsiedeln, nach
einem für ihn wichtigen Aufenthalt
in Alassio an der italienischen
Riviera trat er 1897 in das Priesterseminar

St. Luzi ein. 1900 wurde Caminada

durch Bischof Fidelis Battaglia zum
Priester geweiht, feierte seine Primiz
in Vrin und wurde ein Jahr später
hinaus in die Pastoration gesandt.
Seine erste Tätigkeit als Pfarrherr
begann 1901 in Dardin, einer kleinen
Fraktion der Gemeinde Brigels,
bestehend aus 5 kleinen Höfen mit
etwa 200 Seelen. Mitten zwischen diesen

rechts und links verstreuten Häu-
sergrüppchen stehen einsam auf der

144



Anhöhe Caprer Kirche, Schul- und
Pfarrhaus. Zur Zeit Caminadas
bestand noch kein richtiges Schulhaus;
die Schulstube war im Erdgeschoß des

alten, aus Holz erbauten Pfarrhauses
untergebracht. Dieser Umstand mag
den einsamen Ort besonders während
der Winterzeit etwas belebt und das

Poltern der mit Bergschuhen versehenen

Schulkinder den jeweiligen Pfarrherrn

aufgerüttelt haben. Diese sonst
vollkommene Einsamkeit war wie
geschaffen für die Arbeit eines
strebsamen jungen Priesters, in unserem
lall: Rest Giusep C'.aminada, mit
seltenen geistigen Anlagen bedacht! Von
dieser Warte aus richtet sich sein Blick
von der heimeligen Holzstube aus
unmittelbar hinüber nach dem schön

ausgedehnten Obersaxen. Diese Landschaft

mag ihn schon damals
angezogen haben. Und tatsächlich, nach
fünf Jahren betreute R. G. Caminada
bereits die große Pfarre dieser valse-
rischen Enklave. Von Dardin aus sah
der zukünftige Diözesanbischof auch
bergwärts auf große Gebiete der
Gemeinde Trun, wo er vom Jahre 1912

bis 1919 eine noch schwierigere
Aufgabe zu bewältigen hatte. Somit war
das Dreieck seines Wirkungskreises als

Pfarrherr in sich abgeschlossen.
Die kirchlichen Kunstschätze, in

der Gemeinde Brigels und am Wege
seiner häufigen Wanderungen
gelegen, die historischen Stätten Trun,
Disentis, das deutschsprachige Obersaxen

mit seinem besonderen Charakter

und nicht zuletzt sein urchiges,
ursprüngliches Heimattal Lugnez mit
Vrin, Lumbrein und Villa, in nächster

Nähe seines Geburtsortes gelegen,
prägten sich während seiner 17jähri-
gen Pastorationszeit im Biindnei
Oberland tief in seine Seele ein. Die
wache Teilnahme an der Kunstpflege,
an der romanischen Spracherncue-
lung, seine hohe Wertschätzung
unserer rätischen Kultur unterstützten
ihn in seiner seelsorgerischen Tätigkeit.

So nahm er schon damals in
Obersaxen Kirchenrenovationen an
die Hand, \ersuchte die Knabenschaf-
ten neu zu beleben, um sie stärker in
den Dienst der Kirche und der
sittlichen Ideale zu stellen. Seine
schriftstellerische Tätigkeit brachte unter
anderen zwei interessante Novellen
zutage. Auch sie dienen der religiösen
Erbauung. Caminada mußte für seine
Arbeit nicht Ansporn von außen
suchen. Seine wachen Sinne, sein scharfer

Verstand regten ihn ständig an,

brachten ihn unentwegt hin zu den
Menschen und ihren Nöten und Freuden,

zu den Sachen, ihren Werten und
Gebrechen. So besuchte er auf seinen
wöchentlichen Gängen Dorf um Dorf,
Kirche um Kirche, bestieg die engen
Kirchtürme, um die Glocken zu
erforschen, betrachtete die schönen, von
einheimischen Schmieden gehämmerten

Eisenkreuze auf den Friedhöfen,
sprach mit den Leuten, notierte und
meditierte. Damit schaffte er sich das

Rüstzeug und die Erfahrung, die sein

späteres vielschichtiges Werk
ermöglichten.

Bereits am Anfange seiner Sammel-
und Forschertätigkeit geschah etwas
Außerordentliches für ihn. Eines Tages

erhielt der junge Pfarrer Caminada

in Dardin den Besuch eines
hohen Gastes. Es war Caspar Decur-
tins aus Trun, der Schöpfer der
Rätoromanischen Chrestomathie. Decurtins
hatte die seltene Gabe, gute Mitarbeiter

für sein gigantisches Vorhaben
ausfindig zu machen. So hatte er auch
bald Rest Giusep Caminada als wichtigen

späteren Mitarbeiter erkannt
und ihn in seinen Arbeitskreis
einbezogen. Ganze Berge von Büchern aus
seiner Bibliothek pflegte er seinen

«Untergebenen» zur Einführung in
ihre durch ihn gestellten Aufgaben
ins Elans zu bringen.

Im Jahre 1912 kam Caminada nach

Trun. Dort wurde die Mitarbeit so

bedeutend, die Eieundschaft zwischen
ihm und Decurtins so gefestigt, daß
nach dessen Tode (1916) Caminada in
der Lage war, die Chrestomathie mit
der Veröffentlichung der Bände 11

und 12 zum Abschluß zu biingen.
Diese letzten zwei Bände erschienen
1916 und 1919.

Als Caminada 1919 als Dompfariei
nach Chur beordert wurde, konnte ei
auf eine reiche organisatorische, seel-

sorgerische und literarische Arbeit
zurückblicken. Neben der religiösen
Erbauung suchte er auch den christlichsozialen

Gedanken in Familie und
Arbeiterschaft zu tragen. Aus der Sorge
um die Erhaltung althergebrachter
Kulturgüter schrieb Bischof Caminada

über Brauchtum und Erziehung,
lesenswerte Artikel über das Wesen
der Knabenschaften, über die Bedeutung

der Erhaltung des ursprünglichen

Dorfbildes auf Volks- und
Charakterbldung. Bekannt wurden
seine beiden Bücher «Bündner Glok-
ken» (1915) und «Bündner Friedhöfe»
(1918). Auch über das romanische

Schrifttum hat Caminada Grundlegendes

geschrieben. Es ist interessant, zu

verfolgen, wie er jeden Wissenszweig,
dem er sich widmete, dem Nutzen und
Frommen seines Hauptanliegens, der
Seelsorge, unterstellte. Auch als

Mitglied des Domkapitels, als Domdekan,
Generalvikar und selbst als Diözesanbischof

erlahmte Bischof Caminada
nie in seiner Anstrengung, der
Wissenschaft zu dienen, sie dem christlichen

Tdcal zu unterstellen, die
geistigen und religiösen Werte in ihrer
ganzen Reinheit zum Durchbruch zu

verhelfen.
Die intensive Beschäftigung mit der

Herausgabe und Durchsicht der vielen

Bände der Chrestomathie machte
Caminada wie keinen anderen bis
heute vertraut mit dem seltenen und
seltsamen Inhalt der romanischen
Oralliteratur. Die Einblicke, die er in
die Elemente heidnischer Relikte
erhielt und später interpretierte, machten

aus ihm einen wahren Deuter dieser

schwierigen Zusammenhänge. Auf
weiter Flur war er vorerst allein an
der Arbeit, aus dem Ganzen vermisch
ter Aussagen Teile, aus zusammengesuchten

Bruchstücken Zusammenhänge
der Lebens- und Denkweisen unserer
frühen heidnischen Vorahnen zu

ergründen.

Wenn schon diese bis jetzt erwähnten

Werke eine beträchtliche Leistung
darstellen, wesentliche Zuge einer
gründlichen und vielseitigen
Auseinandersetzung mit althergebrachtem
Kulturgut und mit Sprachproblemen
bezeugen, so drang der hohe Wiirden-
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tiager nut seinen Studien über die
verschiedenen heidnischen Kulte
(Wasserkult 1930, Feuerkult 1933, Steinkult
1935 sowie Tieihult, Baum und Feldkult)

tiefer in die Geheimnisse vci-
gangener Zeiten ein. Ohne seine
direkte Mitwitkung an der Fleiausgabe
der rätoromanischen Chrestomathie
von Caspar Decortins hatten diese Ai-
beiten nie entstehen können Da winde
die reiche mundliche Überlieferung
der Rätoromanen einmal fur immer
in Form von Märchen, Legenden,
Zaubersprüchen, Sprichwörtern und
Volksliedern festgenagelt, winden malte
Denkfoimen der rätischen Vergangenheit

aufgespeicheit. Aus diesem Spei
chei schöpfte Caminada und legte
Stein auf Stein zu seinen festgefugten
Gebäuden. Wohl keiner hat vor und
nach ihm den Inhalt der Chrestomathie

in so hervorragender Art und
Weise gekannt und mit so viel
Intelligenz vei wertet.

Zur besseren Begründung seiner
Darlegungen in den Schriften über
heidnische Kulte, im St. Margaietha-
Lied, winde namhafte Vergleichslite-
latui ausländischer Volkskundler hei-
angezogcn, aus der Bietagne vor allem,
aber auch aus Italien und aus ande-
len Nachbarländern. Weshalb läti-
sches Veigleichsmateiial nicht ausgiebiger

verwendet wurde, liegt auf der
Hand. Wichtige Aufsätze, die sich mit
der Entzifleiung akratischer Zeichen
und Inschnften beschäftigen, erschienen

erst später aus dei Feder von Prof
Dr. Fletcli Beitogg, mit welchem sich
Christianus Caminada in seinen letz
ten Lebensjahien eng verbunden
fühlte.

Großes Aufsehen erregte 1938 sein
Voitrag über das St. Maigaretha-Lied
in der Gesellschaft fur Volkskunde in
Basel. Unvergeßlich war der anschließende

Voitrag des Liedes durch drei
Volkssanger, der Weise, die Hanns
In der Gand nach langem Forschen in
der Ilcimatgemeinde Chiistianus Ca-
minadas gefunden hatte. Die
volkskundlich-historische Studie ist 1938

im Archiv fur Volkskunde erschienen.
Sie wild auch fernerhin eine feste
Grundlage zu neuen Erkenntnissen
aus dem interessanten Text und der
Weise bilden.

Christianus Caminada hat sodann
viele Kiichenrenovationen in die
Wege geleitet, besonders die der
Kathedrale zu Chur. So arbeitete er sich
in die Problematik der Erneuerung
und der Erhaltung der wichtigsten

Gotteshauser Giaubundcns ein. Als
hervori agender Kenner kirchlicher
Kunst und ihrer Hilfswissenschaften
vciolfentlichte ei wichtige kunstge-
schichtliche Erkenntnisse in Fachzeit
schritten. Caminada besaß eine ei-
staunlithe Aibeitskiaft, setzte sie
zielbewußt ein und wußte, wo und wie
cine Albeit anzupacken ist. Hatte ei
einmal den Weg erkannt, gab es kein
Zuiuck mehi Er wai kein Woitgewal-
tiger, wiikte aber diuch die schlichte
Kraft seines Ausdrucks. Kein Pathos
beeinträchtigte sein einfaches Aufliefen

in Woit und Schuft Das Ei fassen
des Kcingedankens einer Sache wai
stets eine seinei auffallendsten Fähig-

Am 16 Januar 1962 starb in St. Gallen,

wo er bei einem Spezialarzt
Erleichterung für sein Herzleiden such
te, Kunstmalei Paul Martig. Ein
Kunstlerleben von eigenartiger
Bestimmung und besonderer Entfaltung
fand seinen Abschluß. Paul Martig,
der lange m Paris lebte, der sich dem
fianzösischcu Wesen und franzosischen

Geist innig verbunden fühlte,
war seinem Geblüt nach wieder sehr
alemannisch-schweizerisch. Er lebte
zurückgezogen ganz seiner Kunst,
vertiefte sich nach innen gerichtet in
seine künstlerischen Probleme und
ließ sich vom Pariser Kunstleben kaum
berühren.

Paul Martig winde am 25. September

1903 in Davos geboren, vei brachte
aber, da sein Vater als Pfarrer nach
Chur berufen wurde, seine Schuljahre
in Chur, wuchs im Stampagarten auf
und machte seine Matura an der
Kantonsschule. Mit Chur blieb Paul Martig

auch später verbunden, zuerst
diuch sein Elternhaus, dann durch
einen längeren Aufenthalt in den
1930er Jahren, wo ei in der Stickerei
an der Gurtelstraße ein Atelier hatte
und Bilder von dei Kathedrale, den
Rheinwiesen, den Blick aus dem Fenster

auf ein verschneites Nachbarhaus
malte. Zu Chur eigab sich fur den
Maler eine neue Bindung, als er sich
1944 mit Fraulein Hoffmann verheiratete

und oft auf Besuch kam. In den

Kiiegsjahren 1939 bis 1946 hielt er
sich langeie Zeit in Davos bei seiner

keiten. 1961 erschienen in einem
Sammelband im Walter Vcilag, Ölten,
seine wichtigsten Aufsatze volkskund
liehen Inhaltes mit dei Aufschub «Die
verzaubei ten Taler, Kulte und Brauche

nn alten Raticn». Diese Publikation

war fui den Funfundachtzigjah-
ugen eine gioße Genugtuung

Vielseitige Inteiessen, Zielstiebig-
keit und Aibeitsficudigkcit haben
Bischof Chiistianus Caminada zu einem
großen loideiei und Gestalter
ratischer Sprache und Kultiu weiden las

sen. Der aus dem Leben abberufene
Obeihiite wiul in Bunden stets in
lebendig« Eiinnciung bleiben.

Alfons Maissen

Mutter auf, die ei in diesen Zeit durch
den Tod veilor In den letzten Jahren

wurde Nufenen im Rheinwald
sein beliebter Sommeiaufenthalt, wo
er nut seiner Familie jeweils viele
Wochen zubrachte.

Die Familie Martig stammte aus
dem Simmental. Die Mutter abei wai
Davoserin, und so landen sich in dei
Natur des Kunstlers Zuge dei
ländlichen Beigbevölkerung mit solchen
stadtischer Bildung verbunden. Eine
kiaftige Statur umschloß eine eher
empfindliche Gesundheit, eine Schwei

blutige Veischlossenheit em sensibles
Gefuhlswesen, eine heitcie Herzlich
keit. Mit konsequenter Energie
verfolgte Paul Martig den Weg, der ihm
vorgezeichnet schien, und nie ließ er
sich durch äußeie Rucksichten von
seinem Ziel ablenken.

Wenn Paul Martig sich zur
französischen Kunst hingezogen fühlte, dann
zeigte er sich keineswegs fasziniei t von
der Kultur der malerischen Technik,
von der geistreichen Erfindung und
Skizzierung oder von dem Zauber des

Geschmacks, sondern was ihn fesselte,

war die rationale Gesetzmäßigkeit der
künstlerischen Formgebung, jene
logisch konstruktive Linearitat, wie sie

der antiken und der gotischen Kunst
eigen ist. Martig liebte den heiben,
fast bäuerlichen Charakter der Bruder

Le Nam und vor allem die stienge
und einfache Große Poussins.

Als Paul Mai tig nach der Matura
nach Genf ging, schwankte er noch

Paul Martig
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zwischen tier Malerei und der Musik;
er besuchte gleichzeitig die Ecole des

Beaux-Aits und das Konservatorium,
wo er sich bei Otto Barblan im Orgel,-
spiel ausbildete, daß er sich auch als

Organist hätte betätigen können. Im
Frühjahr 1920 dachte er, nur für einige
Monate nach Paris zu fahren, aber
es wurden Jahre und Jahrzehnte daraus,

und er konnte sich von der
geliebten Stadt nicht mehr trennen.
Seit 1934 hatte er sein großes Atelier
an der Rue Notre-Dame-dcs-Champs
inne. Für sein formales Interesse war
es bezeichnend, daß er in seinen
Anfängen das schöne Bild Poussins:
«Rebekka am Brunnen» kopierte, wo
die fugenartige Verbindung der

Dreietgt tippen auch sein musikalisches

Gefühl ansprach. Seine Wiedergabe.

größer als das Original, war
mehr eine Übertragung der Bildkomposition

in eine andere Tonart als eine
Kopie um des Kopierens willen.

Durch alle Jahre hindurch bewahrte
sich der Maler Sinn und Verständnis
für die alte Kunst; er besuchte die
Museen und verbrachte oft den Sonntag

im Louvre. Besonders fesselten
ihn die antiken Sarkophage, meist
gallorömischc Arbeiten und darunter
ein Relief mit dem Tod des Flektor,
dann aber ebenso die Altäre der alt-
niederländischen Meister, vor allem
eine Komposition von Roger van der
Weyden. Die hellenistische und die
spätgotische Komposition verfolgte
ihn durch Jahre, er bemühte sich um
immer neue Abwandlungen des

Grundthemas und um die Fruchtbarmachung

der alten Kompositionsprinzipien

für seine eigenen Erfindungen.

Er suchte nicht den Wechsel und
die Neuerung in der Kunst, sondern
die unveränderlichen Gesetze der
künstlerischen Gestaltung.

Paul Martig fand den Weg von der
Variation der Themen zur Entfaltung
ganzer Zyklen von Bildern, wie er
schon für ein Davoser Flotel eine
Bilderreihe ton der Flüelapost entworfen

hat. Nun arbeitete er an einem
Zyklus religiös-symbolischer Visionen
und Gedanken in großformatigen
Kompositionen, wie sie etwa einen
kirchlichen Raum hätten ausstatten
können. Es war ihm nicht beschieden,
diesen Plan zu Ende zu führen, mit
dem er sich eine Aufgabe stellte, die
ihn weitab führte von der gewohnten
malerischen Tätigkeit. Aber war es

nicht von jeher, von Manuel Deutsch
bis zu Fiißli und Altherr, eine Eigen¬

tümlichkeit vieler Schweizer Künstler
gewesen, jenseits alter vorheirschen-
den Malstile eine abwegige, aber
phantasievolle Charakterkunst hervorzubringen,

mit der Darstellung eine
gedankliche Aussage zu verbinden?

fSs fy

Der Künstler besaß ein feines Sen-

soriuin für die Licht- und Tonwertc
der Farben, eine behutsame Einfühlung

in das Wesen der Töne. Bei
seiner Zurückhaltung gegenüber den
offenen, ungebrochenen Farben war er
um so reicher in der musikalischen
Nunancierung der malerischen
Harmonie und Abstufung. Stilleben von
Blumen und Dingen, an denen er bis
zuletzt malte, waren seine ganze Liebe;
denn sie bedingten ein Sichversenken
in das Sein als Form und Leben, wie
er es in den alten französischen
Stilleben vorfand. Diese Fähigkeit der

Beobachtung und der inneren Erfassung

des dinglichen Seins bestimmten
den Künstler zum Porträtisten. Seine
Bildnisse geben eine sachgemäße
Wiedergabe der physiognomischen
Ähnlichkeit, aber aus seiner Empfindung
für das Ganze stellte der Maler in
seinen Modellen stets menschliche
Persönlichkeiten dar. Das Bildnis sei¬

nes Vaters ist ein besonders schönes

Zeugnis seiner Porträtbegabung, abei
auch die Bildnisse seiner Kinder und
weiterer Personen seines Kreises sind
beste Beispiele einer traditionellen
Porträtdarstellung, während ja die
modernen Bildnisse die Gesichtszüge
zugunsten eines farbigen Gesamtein-
druckes oft vernachlässigen. Wei I

Martig den Umgang mit vielen
Menschen nicht pflegte, in den Schweizer
Städten wenig bekannt war, konnte er
diese Seite seines Talentes kaum
entfalten.

Paul Martig malte auch gern Straßen

und Winkel von Paris, Straßenzüge

mit niedrigen und höheren Häusern,

Brücken mit der Spiegelung im
Wasser, Partien der Quais, aber auch
dunkle Gassen mit Laternen. Er liebte
das Alltägliche, fast Provinzielle der
Weltstadt mit den stillen Reizen der
Verborgenheit und mit der tonig
verschleierten Atmosphäre über den
Dächern. Jenseits aller malerischen
Gefälligkeit betrachtete der Künstler die
sachliche Wirklichkeit der Häuser und
Brücken und bettete ihr architektonisches

Gefüge in seine Bildform. Wie
in der Musik verband sich in seiner
Malerei das Sinnfällige mit der
Mathematik der Form.

Aber auch Landschaften malte Martig

in Frankreich, in Chur, Davos und
im Aargau, und wie in den Bildern
aus Paris ging es ihm dabei um die
Atmosphäre, das Licht, um die Struktur

der Berge, um das Erfassen der
Erscheinung und mehr noch um das

Naturwirken hinter der Erscheinung,
fiir das er empfänglich war. Kahle
und blühende Bäume überschneiden
oft die Zacken der Berge und geben
den Bildern einen zeichnerischen
Akzent. Die Kunst Paul Martigs ist
vielschichtig, sie entspricht aber durchaus

seiner Persönlichkeit, die aus einer
vom Vater her geprägten Einstellung
zur Welt das Sichtbare mit den
hintergründigen Rätseln des Gedanklichen

verkettete.
Ulrich Christoffel

Alt Nationalrat Dr. Gaudenz Ganova

Im Bündner Jahrbuch 1960 eröffnete

Andreas Trippel unter dem Titel

«Chur in den letzten 75 Jahren»
eine illustrierte Artikelreihe, die er
im folgenden Jahr über «Die Churer

Stadtverwaltung seit 1885» fortsetzte.
Diesen Erinnerungen fügte er eine
I'oto bei, auf der sich der Churer
Stadtrat, unter ihnen Gaudenz Ca-

nova, anläßlich der Einweihung des
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restaurierten Ratssaales im Jahre 1943

vorstellte. Zwischen dieser Aufnahme
und heute liegen knappe zwanzig
Jahre. Doch wie haben sich in dieser
Spanne Zeit die Reihen der damaligen

Stadträte gelichtetl

Zu Reginn des Jahres 19(32 ist auch
Gaudenz Canova von uns gegangen.
Mit ihm hat ein mutig gekämpftes
Leben seine Ruhe gefunden. Als Sohn
eines alten Emser Geschlechtes wurde
er am Silvestertag 1887 in seinem
Heimatdorf geboren, wo er neben
sechs Geschwistern aufwuchs. Die
vielseitigen und lebhaften Interessen und
sein gewecktes Wesen bestimmten den
Bauernbub zu höherer Ausbildung.
Nach dem Besuch der Gymnasien von
Immensee und St-Maurice widmete er
sich an den Universitäten von Fri-
bourg und Berlin dem Studium der
Rechte, das er mit Auszeichnung mit
dem Doktortitel abschloß. Nach einer
kürzeren Stelle als Regierungssekretär
übernahm er im Jahre 1918 die
Advokaturpraxis von Dr. Christian Bay
im Volkshaus, die während mehr als

vierzig Jahren zur Zufluchtsstätte
ungezählter Rechtssuchender werden
sollte. Von allem Anfang an eignete
ihm — Erbstück seiner einfachen
Abstammung — ein besonderes Verständnis

für die Nöte und Sorgen des
einfachen Mitmenschen. Schon bald stand
er im Ruf eines Fürsprechers der
Armen, die sich Honorare anspruchsvoller

Advokaten nicht leisten konnten.

Seine Hilfsbereitschaft war nicht
durch Vermögensausweis oder von der
Höhe des Vorschusses, den ein Mandant

zu leisten vermochte, bestimmt,
wenn es galt, sich für Recht und
Gerechtigkeit einzusetzen. Von dieser

Grundhaltung ist Gaudenz Canova
auch dann nicht abgewichen, als seine
Praxis nach Anfangsschwierigkeiten
sich eines regen Zuspruches erfreute.
Sein vorbehaltloser und dynamischer
Einsatz vor Gerichten und Behörden
schuf ihm eine Fernwirkung, die
Rechtssuchende aus allen Tälern
Graubündens in seine Anwaltskanzlei
lenkte. Diese Publizität des Advokaten
der Armen und Bedrängten hat ihm
aber auch viele Enttäuschungen
eingetragen. Denn wie manchem unwürdigen

Nutznießer und Querulanten
hat er in gutgläubigem Eifer seine
Hilfe geliehen!

Mit der Eröffnung seines
Advokaturbüros trat Gaudenz Canova mit
ebensolchem Elan und Erfolg ins po¬

litische Leben. Der «Grütlibund» war
während des ersten Weltkrieges zur
Sozialdemokratischen Partei der
Schweiz erstarkt und bot dem jungen
Akademiker ein ausgiebiges
Tätigkeitsfeld. Während achtzehn Jahren

leistete er als Mitglied des Großen
und Kleinen Stadtrates und während
vieler Jahre als Vizestadtpräsident
von Cur aufbauende Arbeit. Daneben
wirkte er während über 20 Jahren im
Großen Rat, den er 19-10 präsidierte.
Die Ereignisse des zweiten Weltkrieges

haben ihm die Würde des

Standespräsidenten allerdings verkürzt; die
ordentliche Frühjahrssession konnte
wegen der Generalmobilmachung im
Mai 1940 nicht zusammentreten, so
daß seine Wahl erst am 5. August
stattfand. In den Jahren 1925 bis 1935,

mit Unterbruch einer Amtsperiode,
war er biindnerischer Abgeordneter
im Nationalrat. Politische Freunde
und Gegner erinnern sich noch heute
an die lebhaften Debatten, die sein
sprühender Geist und sein impulsives
Temperament in den Ratssälen
entfachten. Während einer Großratssitzung

in den Krisenjahren versammelte

er einmal auf der Zuhörertribüne

die Arbeitslosen, um ihren harten

Existenzkampf zu demonstrieren.
Zu ihren Gunsten verzichteten auf
seinen Antrag hin die Ratsherren auf
ein Taggeld. Daneben scheute er
nicht, auf die Straße zu treten und
seinen Standpunkt vor aller
Öffentlichkeit darzulegen. So führte er
einmal eine große Schar Arbeitsloser in

einem Protestmarsch vor das Rathaus,
wo er in zündender Rede für seine

Schützlinge menschcnvviirdigeie
Lebensbedingungen forderte. Wenn er
ihnen mit dieser Aktion auch keinen
Arbeitsplatz beschaffen konnte, so
schaute wenigstens für jeden ein
Lebensmittelgutschein heraus.

Noch manche Erinnerung aus den
Zeiten seiner politischen Taten ließe
sich wecken, doch zeigen schon diese
Reminiszenzen, mit welchem persönlichen

Mut er zu Werke ging, wenn
Not am Manne war. Müßig, zu erwähnen,

daß dieser Feuerkopf mit solcher
Strategie häufig ins Widerholz geriet
mit den Aufgaben, denen er als
Inhaber öffentlicher Ämter verpflichtet
war. Aber wenn oft auch die Rechte
nicht wußte, was die Linke tat, und
manche ihn damals als «Revoluzzer»
verschrien, dürfen wir heute, wo uns
eine klärende Zeitspanne von seinem

politischen Wirken trennt, feststellen,
daß er sich mit lauteren Absichten für
das Wohl des Staates und seiner
Mitbürger ins Mittel legte. Für diese Hingabe

im Dienste der Öffentlichkeit
und Humanität sei Gaudenz Canova
der Dank aller abgestattet.

Anfangs der vierziger Jahre zog sich
der Verstorbene von der politischen
Bühne zurück, um sich neben der
Advokatur vermehrt seiner Familie und
kultureller Tätigkeit zu widmen. An
der Seite seiner aufopfernden Gattin
hat er den vier Söhnen das Hochschulstudium

erarbeitet, eine Leistung, die
ihn als sorgenden Familienvater ehit.
Im Orchesterverein, in der Stadt-
musik und im Stadtorchester fand
Gaudenz Canova neben seiner anstrengenden

Berufstätigkeit jenen
Ausgleich, den er im politischen Getriebe
nur allzulange entbehren mußte. Doch
sein Herz, das während 75 Jahren
ungezählte Kraftproben einer rastlosen

Tätigkeit ertragen hatte, veimochte
einem Infarkt nicht mehr Widerstand
zu leisten und hörte am 21. Januar
1962 zu schlagen auf. Zum raschen
Ende hat der tragische Tod seines
geliebten Sohnes Romano beigetragen,
der ihm wenige Wochen voranging.
Dieser Schicksalsschlag hat seiner
robusten Gesundheit den entscheidenden

Stoß versetzt. Mit dem Hinschied
von Dr. Gaudenz Canova hat ein
arbeitsreiches, vielseitiges, von Helfer-
wille und Güte getragenes Leben seine

Erfüllung gefunden.
Rupert Felder
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Alt Regierungsrat Konrad Bartsch

Die Tage enteilen uns in unerbittlichem

Ablauf; was einzig bleibt, ist

die Erinnerung. Aus ihr wollen wir
schöpfen im Gedenken an Konrad
Bartsch, der am 17. Februar 1962

abberufen wurde.

Von den nicht wenigen Begegnungen.

die uns im Laufe der Jahre mit
Konrad Biirtsch zusammenführten, ist
es besonders eine, die der Erwähnung
wert und windig scheint: dem eben

neu im Amt wirkenden Finanzchef,,
der im Frühjahr 1947, portiert ton der
Demokiatischen Partei, als biindneri-
scher Regierungsrat gewählt worden
war, galt in den ersten Tagen des

Januar 1948 unser privater «Antritts»-
Besuch im «Monopol». Dort trafen
wir ihn am Platz seines Vorgängers.
Seine kleine Gestalt wirkte hinter dem
breiten Pult, der eine mäßige
Aktenbesetzung aufwies, noch schmächtiger.
Wir unterhielten uns über die
bevorstehenden Aufgaben, die seiner
warteten und die zu bewältigen ihm
bestimmt war. Damals noch waren es

schwere Fragen, die sich dem Büncl-
nerischen Finanzchef stellten. Noch
nichts war von einer kommenden
Konjunktur im biindncrischen Staatshaushalt

zu spüren. Gegenteils verfochten
maßgebende Kreise gerade damals den
F.ilaß eines «Notprogramms». Und
bekanntlich konnte sich Bärtsch diesen
Stimmen und Stimmungen in der
Folge nicht ganz entziehen. Er war es.

der eine sogenannte «Sparkommission»
einsetzte, die beauftragt war, den
kantonalen Finanzhaushalt nach allen
erdenklichen Einsparungsmöglichkeiten
zu durchleuchten. Das war in den
Jahren 1948—1950. Kurze Zeit später
\ erfocht niemand mehr diese Spartendenzen.

So rasch vermögen sich die
/eiten zu ändern! Die Haltung Kon-
racl Bärtschs verriet anläßlich dieser
unserer Besprechung nicht das
Mindeste \on Spannung oder Beklemmung,

wie es für einen Neuling aut
dem verantwortungsvollen Posten des

Finanzdirektors doch wohl verständlich

gewesen wäre. Sein ganzes Wesen
strahlte Ruhe und Abgeklärtheit aus,
als sei er seiner selbst und der
Aufgaben, die vor ihm lagen, völlig
sicher. Bedächtig, knapp und ohne
Umschweife fielen seine Äußerungen,
wohlabgewogene, gedankenklare
Feststellungen und Urteile. Nichts in aller

Welt schien ihm auch nur die geringsten

Schwierigkeiten zu bereiten — als
vielleicht einzig die Beschäftigung mit
seiner unvermeidlichen Becherpfeife,
die von ihm freilich dauernd
unterhalten, gestopft, gelüftet und neu in
Brand gesetzt werden mußte. Auch
das geschah geduldig, gemessen, ohne
Hast. Und wenn nach dem Anbrennen

einer neuen Ladung der Qualm
dem Pfeifenkopf entstieg, dann kniff
Bärtsch sein rechtes Auge zu, wobei
aber nie ganz gewiß war, ob dieses

Blinzeln nur der Rauchfahne gelte
oder halbwegs schalkhaft gemeint sei.

Bei diesem ersten Besuch schon
wußten wir, daß Konrad Bärtsch in
seiner ursprünglichen, markigen,
unkomplizierten und gesetzten Art dem
Kanton einen tüchtigen, starken und
zielklaren Regierungsvertreter abgeben

werde. In den folgenden neun
Jahren seiner regierungsrätlichen
Tätigkeit hat er diese Erwartungen denn
auch vollauf erfüllt. Zu einem
Volkstribun fehlte Bärtsch gewiß alles,

Schwung, Beredsamkeit und Stoßkraft.
Aber für die Verwaltung eines
Departementes und darüber hinaus für ein
maßgebendes Mitsprechen in allen
Fragen der kantonalen Politik ver¬

fügte er über hervorragende
Eigenschaften, solide Kenntnisse, ein klares
Urteil, politischen Spürsinn und kluges

Abwägen. Das wurde namentlich
deutlich, als er. nach Ablauf dreier

Jahre, während deren er mit Umsicht
und auch mit bezeichnendem Sparsinn,

dem er selbst in allen Teilen
huldigte, die Finanzen verwaltet hatte,
in das Bau- und Forstdepartement
wechselte; hier leistete er Tüchtiges
im Straßenwesen zunächst, in dem es

sich darum handelte, alle Maßnahmen
zu treffen, um den kommenden
Entwicklungen mit dem rapid zunehmenden

Autoverkehr einigermaßen gewachsen

zu sein. Vor allem aber ist Konrad
Bärtsch die Einleitung einer neuen
kantonalen Wasserwirtschaftspolitik zu
verdanken. Liier verschaffte er sich

bleibende Verdienste, indem er gegen
große Widerstände eine Revision des

kantonalen Wasserrechtsgesetzes
einleitete und bewerkstelligte, die dem
Kanton u. a. das Recht der Beteiligung

an den Wasserkraftnutzungen
verlieh. Weitsicht, Festigkeit und kluges,

geduldiges Operieren ließen ihn
eine Vorlage ausarbeiten, verfechten
und verwirklichen, die für den Kanton

von eminenter Bedeutung ist. Die
Zeit ist noch nicht da, um die volle
Tragweite der Lex Bärtsch zu ermessen,

da die restlichen, vor allem
technischen Probleme, die mit dem
kantonalen Beteiligungsrecht im
Zusammenhang stehen, noch der Lösung
harren. Aber dereinst wird diese
Gesetzesrevision von 1954 als einer
der allerbedeutendsten Marksteine
einer aufbauenden kantonalen
Konjunkturpolitik zu gelten haben.

Nach seinem Ausscheiden aus dem

regieiungsrätlichen Amte kehrte Konrad

Bärtsch wieder in sein heimatliches

Furna zurück, dem er während
seiner Amtstätigkeit notgedrungen
hatte entsagen müssen, kehrte zurück
zu seinem Landwirtschaftsbetrieb und
den Problemen einer kleinen
Dorfgemeinschaft, deren er sich als

Gemeindepräsident erneut willig und
mit Erfolg annahm. Daneben galt sein

besonderes Anliegen, seine Hingabe
darf man sagen, den richterlichen
Aufgaben, die er als stellvertretender
Kantonsrichter und Vorsitzender
verschiedener Expropriationskommissionen

mit Freude auf sich nahm. Früher,

vor seinem Eintritt in die Regierung,

hatte er besonderes Ansehen als

Laienpräsident des Bezirksgerichtes
Oberlandquart genossen und die
Juristen nicht selten durch seine
zuverlässigen Kenntnisse und seine klare
Urteilskraft frappiert, ganz zu schweigen

von seiner unbestechlichen Grad-

149



Jules Ferdmannlinigkeit, die nie auch nur den
geringsten Zweifel an seiner integeren
Gesinnung aufkommen ließ. Die
gleichen hohen Gaben bewährten sich in
den richterlichen Chargen, die er in
seinem letzten Lebensabschnitt
versah. Unsere Zivil- und Strafrechtspflege

ist und bleibt auf das Mitwirken

sachkundiger Laien angewiesen,
wenn sie volksnah bleiben und nicht
zu einer ausschließlichen Domäne dei
Juristen werden soll.

Derartige Männer wie Konrad
Bärtsch, auch wenn sie unspektakulär
wirken und keine hohen Töne von
sich geben, sind aber nicht nur für
einzelne Aufgaben, sind vielmehr füt
unsere Demokratie ganz allgemein
schlechterdings unentbehrlich. Denn
das Land ist neben den Stürmern und
Drängern, neben so und so vielen
Opportunisten auf das ruhige, kernige,
zuverlässige Element angewiesen, auf
das Mittelmaß möchte man beinahe
sagen, auf Männer, die sich nicht
vordrängen, aber einfach da sind, zur
Veifügung stehen, wenn sie geiufen
werden, und die, wenn es um
Entscheidungen geht, letzten Endes den
Ausschlag zu geben haben. Zu ihnen
gehörte Konrad Bärtsch. Sein Wirken
namentlich in der Demokratischen
Partei, zu der er recht spät, als Großrat

erst, stieß, da er sich in schwerer
KrLenzeit von ihrem Konjunkturprogramm

angesprochen fühlte, wird
unvergessen bleiben. Et war kein Lauter,

aber einer der Zuverlässigsten,
wenn es um grundsätzliche Fragen
ging, zu denen er sich, unbekümmert
um politische Kursschwankungen,
bekannte.

In einem langen, gradlinigen Wirken

hat Koni ad Bärtsch der biindne-
rischcn Öffentlichkeit zuverlässig
gedient als Gemeindepräsident, als
Landammann. Gioßrat, Bezirksgerichtspräsident,

als Bankrat und Regierungsrat.
Aber die Bekleidung dieser

zahlreichen Ämter, mit denen teils Ehren
und Repräsentationen verbunden
waren, hat ihn in seinem Wesen nicht
auch nur im geringsten zu ändern
vermocht. Er blieb der einfache,
wortkarge Furner, treu seinem Herkommen

und treu dem Volk, dem er zu
dienen hatte. Am 17. Februar 1962
wurde er plötzlich abberufen, nachdem

er zwei Jahre zuvor von einer
ernsten Erkrankung heimgesucht worden

war.
Peter Metz

In der Frühe des 12. März 1962 -starb

in der Zürcher Hochgebirgsklinik Cla-
vadel Jules Ferdmann. Mit ihm ist
eine zentrale Gestalt des geistigen
und kulturellen Lebens aus dem Ortsbild

von Davos entschwunden. Den
Schmerz über den herben Verlust werden

Familie und Freunde wie
Bekannte von nah und fern wohl nur
angesichts der Erlösung von seinem
leidenvollen Lebensweg überwinden
können. Wir spiechen den
Hinterbliebenen unser tiefempfundenes Beileid

aus und gönnen dem Entschlafenen

Ruhe und Frieden. Der teure
Verstorbene selber wählte im Geleitwort
zu seinem Werk, dem schmalen Bändchen

«Flöhenluft» Worte, die Gany-
med in Goethes gleichnamigem
Gedicht an Zeus richtet:

Hinauf! Hinauf strebt's
Aufwärts an deinen Busen,
Alliebender Vater!

Jules Ferdmann war am 3. März
1889 im Osten des europäischen
Rußlands in der Stadt Samara an der
Wolga (heute Kuibyschew) zur Welt
gekommen. Als junger Bursche schon

von einem unbändigen Freihcitswillen
beseelt, ging er vom Gymnasium weg
als Korrektor und Journalist an eine
neu gegründete Zeitschrift, deren
Mitarbeiter ihrer demokratischen Gesinnung

wegen bald in Ungnade fielen,
hatten sie doch nicht mehr und nicht
weniger im Sinn als die Mitarbeit an

einer Kultivieiung und Demokratisierung

Rußlands in Anlehnung an
Westeuropa. Das Blatt wurde verboten,

und die jungen Freiheitskämpfer
wurden in die Verbannung geschickt.
Von seinem Vater unterstützt, gelang
Feidmann 1911 die Flucht nach
Deutschland, wo er das Technikum
Mittweida in Sachsen absolvierte.

Im Dezember 1913 kam der Vier-
undzwanzigjährige nach Zürich, wo er
kurz vor Ausbruch des ersten
Weltkrieges eine Anstellung bei der Firma
Brown Boveri & Co. in Baden fand.
Seine einst robuste Gesundheit war
bereits erschüttert, und im Dezember
1915 erkrankte er an einer schweren

Lungentuberkulose, von der er
zunächst in einer Heilstätte in Leysin
Heilung suchte. Während dieser Zeit
schon arbeitete er ununterbrochen,
griff tiefschürfende Fragen sozialer
und kultureller Art auf im Bestreben,
seiner alten Heimat auf diese Weise
nützlich zu sein.

Die Heilung in Leysin blieb aus.
und so zog J. Ferdmann im Sommer
1920 nach Davos. Flier lebte er
zunächst im damaligen Russischen
Sanatorium, dem heutigen Flotel
«Slalom». und verdiente sich seinen
Lebensunterhalt, der seinem auf
Verzicht und Bescheidenheit ausgerichteten

Leben entsprach, als Lehrer für
verschiedene Fächer in den Sanatorien.

Sein Gesundheitszustand besserte
sich hier oben, und er gründete im
Oktober 1925 die «Davoser Revue»,
ein FInternehmen, dem nur wenige
Menschen eine erfolgreiche Zukunft
voraussagten. Die Möglichkeit, eine
hochstehende Zeitschrift auf die Dauer
in Davos zu erhalten, schien einfach
ausgeschlossen. Aber man hat nicht
mit der Zähigkeit Ferdmanns, ein einmal

gestecktes Ziel zu erreichen, gerechnet.

Er wußte um die wichtige
Aufgabe, die eine solche Zeitschrift gerade
an einem Ort wie Davos zu erfüllen
hat, und vor allem war er bereit, alle
Opfer und Mühen für ihre Erhaltung
auf sich zu nehmen, wobei es einer
durch und durch idealistischen
Einstellung bedurfte.

Seither sind beinahe 37 Jahre
vergangen. Die «Davoser Revue» hat sich
in dieser Zeit zu einem weit über die
Grenzen der Landschaft Davos hinaus
hochgeschätzten Organ entwickelt, des-
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sen Publikationen in Kreisen der Wis
senschaft und der Presse immei und
immer nieder Bewundeiung und An

cikennung gefunden haben Kein an
deiei Kurort hat ihresgleichen Zu
Recht kann die «Davoser Revue» als

zuveilassiges Nachschlagewerk fur che

Davoser \ orkommnisse der vergange
neu dreieinhalb Jahrzehnte bezeich
net neiden Außerdem sind in der
Rubrik «Davoser Chronik» die man
mgfaltigsten Ereignisse stets gewissen
haft beleuchtet vvoulen Immer mehr
vertiefte sich Ferdmann in den Werde

gang seiner Wahlheimat Davos — er
hatte 1934 fur sich und seine zweite
Frau das Burgerrecht der Gemeinde
Wiesen erworben — und m den

Weidegang des Davoser Volkes, so
daß die «Revue» mimer mehr eine
neue heimatkundliche Richtung ein
schlug In den ersten Jahrgangen be

reits finden sich kleinere und größere
Arbeiten solcher Art che erste gio
ßere war die 1934 erschienene Biogra
phie Willem Jan Holsboers, es folgte
1936 ein genichtiges Sonderheft «Zur
runfjahrhundertfeicr des Zehngerich
tenbundes», an dein neben ihm an
die zwanzig Bundner Forscher mit
nnkten 1938 erschienen «Die An
fange des Kuiortes Davos», 1947 «Dei

Aufstieg von Davos», zwei Weike, auf
die Davos stolz sein darf kann sich
doch kein anderer Kuiort luhmen
ubei deiaitige tiefschuifende Weike
zu vei fugen Leider konnte der dritte
Band nicht mehr vciwnklicht weiden

In den letzten Jahicn hat sich Tcrd
mann dessen gesundheitlicher Zu
stand immer und immei wieder clinch
schwere und schwerste Krankheiten
crschutteit war und blieb che er
dank der Iursoigc seiner Gattin und
dank auch der aiztlichen Hilfe stets
mit der ihm eigenen Zähigkeit wenn
auch nicht besiegte so doch immer
med« uberwand in aufopfernder
Weise und mit einei einzigai tigen Tor
schei Akubie der Erforschung dei al
ten Orts und Flurnamen unseiei
Landschaft gewidmet, weil er vor
allem das Ratsei der Fiuhbesiedlung
von Davos losen wollte Hierin waren
ihm seine vorzüglichen sprachlichen
Kenntnisse eine wertvolle Stutze Die
schneie Aufgabe hat er denn auch
zu einem glücklichen Ende gefuhrt
Seine letzte große Studie über den
heiligen Luzius ist ein bedeutender
Beitiag an die Geschichte des Landes

Eine lange Reihe von Festschiiften,
alle in den Rahmen dei geschieht

liehen Forschung und Entwicklung
gestellt zeugten davon nie gründlich
J Ferdmann Land und Leute von Da
vos erfoischt lind gekannt hat Wn
nennen einige «50 Jahre Verkehisvei
ein Davos», «30 Jahre Kunstgesell
schaft Davos», «50 Jahre Molkerei Da
vos», «50 Jahie Flandels und Geweibe
veiein Davos», «75 Jahie Eisbahn Da

vos», «25 Jahre Flockev Club Davos»
«25 Jahre Davos Parsenn Bahn» «25

Jahie Pio Parsenn» «100 Jahre
Kindschi» Ein besinnliches Büchlein
von dem eingangs schon die Rede

war «Höhenluft», eine lange Reihe
weiterer Beitrage über Davos m dei
in und ausländischen Presse zeugen
neben der Herausgabe seiner «Davoser

Revue», von der unermüdlichen Arbeit
ihres Verfassers, über dem stets der
Schatten der Krankheit lag die ihn
aber nicht daran hinderte tage und
nachtelang seiner Tätigkeit nachzu
gehen Auch hiei linterstutzte ihn
seine Trau, selber eine versierte Jour
nalistin, nach bestem Wissen sie war
ihm eine gute Mitarbeiterin im wah
len Sinne des Woites und er ihr ein
leuchtendes Vorbild

Jules Ferdmann darf auch als eigcnt
licher Initiator des Davosei Heimat
museums angespiochen weiden indem
er die Idee von Lehrei Mai tin Schmid
welche in einem im August 1934 in
der «Davoser Zeitung» erschienenen
Aufsatz zum Ausdruck kam Zeugen
der Davoser Vergangenheit zu sam
mein und m einem Stubchen nicdei
zulegen aufgufl Das gab ihm Gele

genheit, mit dem von ihm langst ge
hegten Plan eines Davoser Museums
an che Öffentlichkeit zu gelangen So

begrüßte er in do «Davoser Zeitung»
den Aufsatz Martin Schmids und regte
an, die Sache gleich von Anfang an
auf bieitere Basis zu stellen und ein
kulturhistorisches Museum zu schaf
fen Er schneb damals untei andeiem
«Die in Davos geleistete kulturelle Ar
beit ist außerordentlich groß nur ist
vieles verzettelt und dem unemge
weihten Auge unzugänglich Ein kul
turhistorisches Museum in Davos
wurde diese Albeit veranschaulichen
In diesem Museum sollten neben geo
logischen und historischen Funden
neben Kulturdenkmälern der alten
Davoser auch naturwissenschaftliche
Kollektionen, Bilder, Bucher, Dia
gramme usw Platz finden die das

neue Davos veranschaulichen
Nichts wirbt fur einen Ort besser als

eine an ihm selbst geleistete eigene

Albeit Dnd in Davos haben nu Ma
teual genug, um ein umfassendes kul
tin historisches Museum zustande zu

bringen Man sollte nur endlich ein
mal ernstlich an die Sammlung des

Stoffes herangehen » Es folgten wei
teie Aufsatze lerdmanns in dieser Rieh

tung, die line AVnkuiig nicht verfehl
ten, worauf am 26 April 1935 in dei
Gioßen Stube des Rathauses die kon
stituierende Versammlung des Veieins
fui das Davoser Heimatmuseum statt
finden konnte Der Kleine Landrat
mit Landammann Dr Erhaid Bran

ger an der Spitze und ein Dreierko
mitee, bestehend aus Jules Ferdmann,
Kurdirektor H Valar und Pfairer Gre

dig hatten die Vorarbeiten geleistet
Der Vorstand des Heimatmuseums Da
vos betraueit mit dem Ableben von
Jules Ferdmann einen verdienstvollen
Forderer und gewissenhaften Mitarbei
ter Jules Feidmann leitete auch vier
Jahre lang im Auftrag dei Kunstge
Seilschaft Davos unentgeltlich den
«Gastezirkel Davos», und 20 Jahre
lang war er ehrenamtlicher Sekretär
des Internat Schach Clubs Davos

In dankbaiei Anerkennung semer
großen Verdienste um die Geschichts

foischung verlieh ihm die Gemeinde
Davos 1957 das rhienbuigeirecht

Übei diese Ehuing hat er sich auf
richtig gefreut Wer immei in Davos
etwas wissen wollte wandte sich an
Jules Feidmann Schulklassen aus dem
Unteiland führte ei durch die Land
schaft neckte in den Kindeln denen
ei besonders zugetan wai, Intciesse
und Fieude an der Heimatkunde, un
7ahlige Besucher aus dem In und
Ausland fanden im Laufe dei Zeit
den Weg zu ihm um sich Material
übet Davos — das frühere und das

heutige Davos — zu holen Auch der
A'eikehrsverein dmfte sich immer wie
der auf seine gewissenhaften Aus

kunfte und Angaben stutzen Immei
vvai er hilfsbereit immer willig, un
eigennutzig und aus Liebe zur Sache

dem Ort zu dienen der ihm einst Ge

nesung schenkte und von dessen Sen

dung als Oit der Heilkiaft und des

I ichtes ei bis zum letzten Atemzug
uberzeugt war

Die letzten Lebensjahie J Terd
raanns waren uberschattet von vielen
I eiden körperlicher und in all der
/eit auch seelischei Art, denn nicht
alle haben ihm das Leben und Schaf
fen leicht gemacht haben auf seine
äußerst sensible Natur Rucksicht ge
nommen Davos hat jetzt seinen Chro
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nisten \eiloien, viele veiloien einen
Freund, seine Flau den klugen und
bedeutenden Gefahiten, die Tochtei
familic den gutigen Vatei und Gioß
vatcr

In den letzten Wochen seines I c
bens begab sich Jules lcidmann we
gen kompli/iei tcr Untersuchungen
ms Tiefland. Das Heimweh nach
seinem geliebten Davos plagte ihn meht
als alles atxlcie. Ei schlich' «Bis heute
bleibe ich im Ungewissen Ähnlich
grau in grau ist auch die Aussicht,
wenn ich zum Fcnstei tiete. Die paai
Hausei, die ich im Voideigrund sehe.

Auf dem Wildboden, abseits von
allem Lärm und A'erkehr, vom Hasten
diangender Menschen, auf dem stillen

und einzigaitigen Davoser
Waldfriedhof ltihen seit diesem Fiuhling
die steiblichen Reste von Sekundai-
leluei Josias Hartmann Hier, auf
einei leichten und weiten Anhöhe,
zwischen Platz und Fiauenkirch,
beschattet vom /art-vcihaltenen Glun
heistehender Laichen, hat einei Ruhe
gefunden, dessen empfindsames und
oft unruhiges Heiz viel erlebt und
erlitten, dessen Geist viel gesucht und
ei fahren hat.

Am 13. Maiz 188j wurde Josias
Haitmann un «Althus» in Says ge
boren Im ersten Lebensjahr ware ei
beinahe in dci Wiege erstickt, woiauf
ihn die Großeltern Schiofei zu sich
nahmen und aufeizogen Wählend
viel Sommern wai sein Großvater
Senn auf dei Chuier Ochsenalp und
nahm die beiden ältesten Enkel, Josi
und Jori, 1111t als Hutcibubcn Dort
eilebte ei die I reuden, abei auch die
Leiden des Hutenlebens Vor eigene
Verantwoitung gestellt, galt es, sich zu
bewaluen, winde die Selbständigkeit
gefordeit Das Hilten war schon fui
manchen Bundner Buben eine ausge
zeichnete Schulung im Beobachter, dei
"I lere und Pflanzen, ein geeignetes
Feld fui die Entfaltung der Phantasie
und des Denkens

Mit bewegten Woiten hat Josias
Hartmann auch vom Schicksal seinet
Großmuttci väterlicherseits erzahlt. Sie
wai eine protestantische Franzosin,
die sein anderei Großvater in Parts,

sind wie eistant, kein Zeichen des

Lebens im Umkieis, und weitci hinten
ist alles eingehüllt 111 einen dichten
Nebel. Wie andeis ist doch unset liebes

Davos!» Diese /eilen gehören mit
zu den letzten, die Jules Feidmann
sihneb. Sie bedürfen keines Kontinental

s

Möge die sich aufdrangende bange
liage, was 111111 mit dei «Revue»
geschehe, eine positive Losung im Sinne
einei Wciterpublikation finden Die
Veidienste von Jules Ferdinann 11111

Davos seien nbei das Gl ab hinaus 1111

vcigessen Fi it/ Dm st

wo sie die Tochtei seines Meisters,
eines Zuckerbackeis, war, gehenatet
hatte. Wenige Jahre darauf zogen die
jungen Eheleute nach Tiimmis, und
die damit notwendige Umstellung fur
che Pauserin ist kaum auszudenken
Der damalige katholische Pfarrer Finger

nahm sich der aus der Weltstadt
in das kleine Bauerndorf Verpflanz
ten, Entvvuizelten und Anderssprachi
gen an und erfüllte ihre Bitte, daß ei
an ihrem Grabe, am Grabe einer wohl
zum Teil auch aus Heimweh und Ein
samkeit fiuh verstorbenen Hugenot-
tin, ein Vaterunser in ihrer Muttei
spiache betete Was mußte dieser Frau
die Spiache lhier Jugendzeit, ihrei
Heimat bedeutet haben' Das schwer
zu erfassende Wesen des Heimgegangenen

Josias Hartmann, seine koipei
lieh wie seelisch ehei feine und emp
hndsame Art, die sich auch in den
Gesichtszügen außeite, sein sprühen
des Tempeiament, seine außeioident
liehe geistige Beweglichkeit und
Lebendigkeit sind von seiner besonde-

len Jugend und von seinem Erbgut
her zu verstehen.

Von seinen Piimailehrern liebte
und veiehite Jos Hartmann zeitlebens
den spateren Redaktor und Dichtet
Geoig Luck und J.U. Meng in Trim-
mis, der seine Schuler auch das Feld
und Heumessen und das Zweien von
Obstbäumen lehrte. Im Lehrersemi
nar, das der sehr aufgeweckte Knabe
besuchen durfte, sei er durch Paul
Conrad zum giundlichen Erlernen
der deutschen Spiache und Grammatik

gefuhrt woiden Durch Con

rad und Flotin sei auch die Liebe zui
Muttersprache geweckt worden, die
Flartmann spater beherrschte und in
tieffenden, bildhaften Foimulierungcn
anzuwenden wußte, sowohl im
anregenden Gesprach wie auch schriftlich
Als er einmal bei F. l'ietli zum
Wiederholen einer Gcschichtslcktion auf
geiufen winde, eizahlte dei Sayscr
Bursche, der auch seihet schon ubei
Geschichte gelesen, im Fi fei mein, als
der Professoi gelehit hatte, und in
daiauffolgenden Gespiachen wurde
die Saat fur das gioße Intel esse an der
Geschichte gelegt

Als Fiemdspiache wählte Haitmann
zu Ehren seiner Großmuttei Franzo
sisch. Aber seltsam, so gilt seine

Leistungen im Deutschen bald waren,
des Fianzosischen wegen mußte ei
eine Klasse wiederholen, was ihm sehi
weh tat.

Als jungci Lchiet wnkte Flartmann
zunächst an dei Oberschule in
Klosters-Platz An langen Abenden hat
ei sehr viel gelesen, die Klassiker und
andere Meistei der deutschen Sprache
Ein außergewöhnlich gutes Gedacht
ms eilaubte ihm spater, mit untrüglicher

Sicheiheit wichtige Stellen zu
zitieren. Er vertiefte sich auch in Ps>

chologie, befaßte sich nut Graphologie

und Flypnose, ei half mit, den
Klosterser Dialekt auf Grammophonplatten

aufzunehmen, und unterzog
sich eingehenden Studien über die
Klosteiser Hexenpiozcsse Im Sommer
wurde ihm das Veikehisbmo anvei-
tiaut, und so kam es zu manchen
bedeutsamen Begegnungen mit Gästen
aus allei Welt Er nahm lebendigen
Anteil an dei Entwicklung des
aufstrebenden Spoitortes, ganz besonders
aber an allem, was ihm die Welt dei
Büchel vermittelte

1913 wurde er nach Davos-Platz
gewählt, wo er ein Jahi an dei 6 P11-

maiklasse und hierauf an der Sekun
dai schule unterrichtete, bis er 1950

zurücktrat. Sein lebcndigci Untenicht,
sein Talent, zu erzählen, sein großes
Wissen und Können hat seine Schuler
sehr beeindruckt. In seinem Schulzim-
mei standen auf dem langen Expeii-
mentiertisch und auf Gestellen allerhand

Fläschchen, Glaser und einfache
Apparate, um das, was er etwa 111 dei
Naturkunde lehite, auch im Experiment

zu veranschaulichen. Er konnte
wahrend mehrerer Lektionen sehr
ausführlich und eine Fülle interessanter
Einfalle einflechtend ubei ein Thema
berichten, um spater wählend einer

Josias Hartmann
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oder mehr Stunden völlig frei, mit
großen Schritten im Zimmer auf- und
abgehend, darüber zu diktieren. Eines
gab es im Unterricht von Hartmann
nie: Langeweile. Einer seiner Schüler
hat anläßlich des Todes seines Lehrers

geschrieben, daß ihm stets in
Erinnerung bleibe, wie Hartmann schon
in der ersten Stunde «dastand und
ohne lange Einleitung gleich loslegte,
uns fast überrannte mit seinem
schäumenden Temperament, seinem
weitausholenden Wissen und auch mit
seinen lebhaften Bewegungen vor der
Klasse».

Während vielen Jahren wohnte
Hartmann in der «Griieni» einer kleinen

Sonnenterrasse am Südwestausgang

von Davos-Platz, von wo sein
Blick über die Häuser und Siedlungen

des Tales hinweg in die Weite
der Wiesen, Wälder und Berge reichte.
Die Weite, auch im Geistigen, hat er
Zeit seines Lebens gesucht. Es ist
erstaunlich, wie vielseitig seine
Begabungen und Interessen waren und auf
welch verschiedenen Gebieten er sich
betätigte. Während langen Jahren und
in vielen Stunden des Tages und der
Nacht setzte er sich sehr eingehend
mit den Dichtern und Denkern
auseinander. Er war nicht nur in der
deutschen, sondern auch in der
russischen Literatur gut bewandert,
studierte die einschlägigen Neuerscheinungen

und Zeitschriften. Er befaßte
sich eifrig mit Philosophie und Psychologie,

besaß die Hauptwerke von
Freud, Adler, Bleuler, Mäder, G.G.
Jung, Kräppelin und anderen. Dazu
war er ein guter Kenner der Pflanzen-

und Tierwelt, vor allem seiner
Bündner Heimat. Er % erfaßte eine
Arbeit über die Familie Sprecher,
veröffentlichte in Jahresberichten des

Bündner Lehiervereins die Arbeiten:
«Die Berücksichtigung des Aktuellen
im Unterricht» (1915, 33-/34. Jahrgang)
und «Wege zur Natur» (1925, 43.

Jahrgang). Er schrieb ferner über die
Flora und Fauna von Davos und des

Engadins. Er hielt eine ganze Reihe
von Vorträgen über naturkundliche
Themen, über Dichtung, Erziehung,
Sternkunde, und stets hat er in
temperamentvoller Weise seine Hörer
durch Wort und Bild zu fesseln
vermocht.

Er stand in persönlichem und
schriftlichem Kontakt mit einer Reihe
von Persönlichkeiten und freute sich
stets, wenn er Gäste, auch ehemalige
Schüler, empfangen durfte; er war

ein gütiger Gastgeber und schätzte die
Freundschaft verstehender Mitmenschen.

Hartmann war Mitglied verschiedener

wissenschaftlicher Vereinigungen
und entfaltete eine reiche Tätigkeit
auch in der in den zwanziger Jahren
gegründeten Kunstgesellschaft Davos.
Während 25 Jahren war er deren
Aktuar und half entscheidend mit, die
Redner auszuwählen. Auch diese

Tätigkeit gab ihm viele Anregungen,
brachte ihn ins Gespräch mit
manchem maßgebenden Vertreter aus der
Welt des Geistes. Gerne erzählte er
später, wie es beispielsweise gelang.
G. G. Jung für einen Vortrag in Davos
zu gewinnen. So trug Hartmann durch
seine eigenen Vorträge und durch seine

Tätigkeit in der Kunstgesellschaft
während Jahrzehnten wesentlich bei
zur Pflege des kulturellen Lebens in
Davos, was im Kur- und Sportort mit
den verschiedenen Veranstaltungen
und Zerstreuungen nicht immer so

leicht und selbstverständlich war.

Das Bild dieser Jahrzehnte muß
aber noch ergänzt werden durch den
Hinweis auf viel Schweres, das
Hartmann erlebte, als seine erste Frau
unheilbar erkrankte. Sie, die mit ihm
rege geistige Interessen geteilt hatte,
konnte den Lebensweg schließlich
nicht mehr mit ihm gemeinsam gehen.
Ihm fehlte jetzt nicht nur die
mitfühlende Ehegattin, sondern auch ein
geordnetes Heim, sollte er doch zu
seiner Sorge und zu seinem langen
Schulweg auch noch den Flaushalt
allein führen. Das war viel, zu Zeiten

zuviel für ihn. Die Mahlzeiten wurden

nicht mehr immer regelmäßig
eingenommen, und gelegentlich war es

spät, wenn er den Heimweg antrat. In
diesen schweren Jahren aber hat er
einen tieferen Zugang zur Musik, dieser

großen Trösterin, gefunden, und
Werke Bachs. Beethovens, Haydns.
Morzarts und Schumanns ertönten oft
in seinem stillen Hause. Das Verständnis

für die Musik suchte er auch in
seinen Schülern zu wecken, indem er
nicht selten vor Ostern oder
Weihnachten oder sonst bei besonderen
Anlässen ein Stück eines großen Meisters
auf einer Schallplatte wiedergab, auch
wenn die Lektion in Naturkunde,
Deutsch oder Geschichte dadurch
gekürzt wurde.

Nach den Jahren mit der
zunehmenden geistigen Umnachtung seiner
Frau folgte später die Schließung einer
neuen Ehe mit einer — wie schon das

erstemal — ehemaligen Schülerin. Mit
Frau Emmy Hartmann-Wenger durfte
er wieder ein freundliches Heim
erleben. Zudem hatte er eine Weggenossin

gefunden, die ihm in seiner
gioßen Arbeit, die noch kommen
sollte, tapfer und helfend zur Seite
stand. 1946 wurde Josias Hartmann
in die kantonale Lehrmittelkommis-
sion berufen, wo er bald darauf über
Realienbücher zu referieren hatte. Er
erhielt dann den Auftrag, neue
Realienbücher für die Mittel- und für die
Oberstufe der Bündner Volksschule zu
schaffen. In jahrelanger, mühevoller
Arbeit hat er die Pläne aus- und
umgearbeitet, Artikel geschrieben und
geeignete Mitarbeiter herbeigezogen.
Dabei hat den Hauptteil der sehr
umfangreichen Schreibarbeiten seine Frau
übernommen. Die Erfüllung der
übernommenen Aufgabe wurde für
Hartmann jedoch erschwert durch
andauernde Leiden im Anschluß an eine
Angina pectoris und durch eine sehr
langwierige und schmerzhafte Augen-
entziindung. Schließlich aber konnte
er 1956 das umfangreiche Manuskript
für das Realienbuch der Mittelstufe
vorlegen mit dem Titel: «Vom Biind-
nervolk und Bündnerland». Das 1959

erschienene.prächtig ausgestattete und
trefflich illustrierte Werk ist mehr als

ein Lehrmittel. Es sollte nach dem
innigen und oft wiederholten Wunsch
des Verfassers nicht nur in der Bündner

Jugend geneigte Leser finden,
sondern auch im Kreis der Erwachsenen.
Es sollte ein Familienbuch werden.
Bisher besaß Graubünden zwar eine
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Reihe wertvoller heimatkundlicher
Schriften und Bücher über einzelne
I alschaftcn. Mit dem Werk Hart-
manns, dem lange sein ganzes Denken,
Mühen und Trachten galt, aber ist
erstmals ein eigentliches Bündner Hei-
niatbuch Wirklichkeit geworden. Es ist
nicht ein Lehrmittel im üblichen Sinn,
sondern es will dem Lehrer vor allem
wertvolle Begleitstolfe zu den vei-
schiedenen Gebieten des Realuntei-
richtes vermitteln und, wie erwähnt,
gleichzeitig ein Heimat- und
Familienbuch sein. Im Geiste hat sich
Hartmann ausgemalt, wie sich Eltern und
Kinder gemeinsam in das Buch
vertiefen werden.

Sehr geschmerzt hat es den Verfasser,

daß es ihm nicht mehr möglich
war, ein Realienbuch für die Oberstufe

zu schaffen und daß seine Kräfte
auch nicht mehr reichten, den weiteren

schon gesammelten Stoff in einem
zweiten Heimatbuch herauszugeben.
In den Gesprächen der letzten Jahre
hat er immer wieder diesen geplanten
zweiten Band erwähnt, von den
vorgesehenen und schon weitgehend
bereinigten Kapiteln berichtet. Seine
Augen aber erlaubten ihm das Arbeiten

nicht mehr, und die Leiden und
Zeichen des Alters, auch die Empfindsamkeit

und Verletzharkeit, mehrten
sich. Jener einst überaus unterhaltsame
und geistreiche Gesprächspartner, dei
in seiner etwas breiten Sprechweise
wählend Stunden so originell und
anschaulich zu erzählen wußte, daß man
oft wenig einzuflechten vermochte,
war müde gewoiden und bedurfte in
vermehrtem Maße der Betreuung
durch die ihn mit aufopfernder
Hingabe pflegende Gattin.

In seinem Heimatbuch schreibt Jo-
sias Hartmann selber unter dem Titel
• Stätten der Ehrfurcht und Andatht»
übei den Davoser Waldfriedhof, der
ihm jetzt zur letzten Ruhestätte
geworden ist: «Stöit ein frohmiitigcr.
durchsonntei Lärchenwald jene
Andacht und Ehrfurcht, die wir den Toten

schulden? Man könnte so fragen.
Aber wer sich die Antwort zurechtlegt,

weiß, daß kein Grund zu einer
Einwendung besteht. Die Frohmut
eines Lärchenwaldes über Gräbern
verneint wahre Trauer nicht. Er
kennt selbst die Vergänglichkeit, muß
es erdulden, daß das herrlich grüne
Nadelwerk des Sommers im Herbst
zur Erde sinkt, nachdem es sich
sterbend noch in lautei Gold gewandelt

hat. Der Davoser Waldfriedhof ist
einzigartig. Er ist es des Ortes wegen,
wo er sich befindet; er ist es seiner

ganzen Anlage nach, und zu seiner

Einzigartigkeit gehört noch das Dritte,
das wir auch gestreift haben: er birgt
auch das Verwesliche vieler, sehr
weithergereister Menschen. Er ist mehr als

nur eine gemeinsame brüderliche
Ruhestätte der Toten einer Gemeinde,
eines Tales, des Bündnerlandes oder

Wir haben Herin Professor Dr.
Lorenz Joos als Geographielehrer an der
Kantonsschule, als Kollege (ebenda)
und als Mitglied in verschiedenen
Kommissionen und Vorständen kennen

gelernt, und siehe: er war immer
der gleiche, ruhig denkende, wohlmeinende

und grundgütige Mensch.
Immer versuchte er den «andern» zu
verstehen, selbst wenn er von vornherein
anderer Meinung war. Und wenn sich

allmählich übereinstimmende
Gesichtspunkte ergaben, so konnte er
gelegentlich laut lachen und sich die
Hände reiben, daß es einem direkt
wohltat. Es ist darum begreiflich, daß
er überall gern gesehen war und daß

man sich wohl fühlte in seiner
Gesellschaft.

des Schweizerlandes: er ist ein Friedhof,

der der ganzen Welt zugehört: ein
Weltfriedhof.»

Möge ihm, der seine Lebensaufgabe
im engen Kieis von Klosters und Davos

erfüllte und seiner Bündner Heimat

sein Hauptwerk widmete, dei
aber auch manche Erscheinung der
weiten Welt zu erfassen sich eifrig
bemühte, die Davoser Erde des Welt-
friedhofes leicht sein. Conrad Buol

Als Pensionierter beschäftigte er
sich mit Geschichte, selbstverständlich
vor allem mit Bündner Geschichte.

Seine Beschäftigung als Verwalter
des Rhätischen Museums stellte ihn
vor die mannigfaltigsten Fragen, und
das war ihm eben recht. So konnte er
die biindnerische Kultur in ihren
verschiedensten Äußerungen studieren
und auch beschreiben. Von den vielen
Arbeiten, die er veröffentlicht hat.
seien folgende erwähnt: «Das Churer
Kornhaus» (Monatsblatt 1953), «Die
Fclsbcrgcr Rheinbrücke» (Bündner
Haushaltungs- und Familienbuch),
«Die Herrschaft Valendas», «Das

Kirchlein des Safientales», «Die Bel-
montsche Fehde, d. h. der Überfall des

Grafen Albrecht II. von Werdenberg-
I-Ieiligenberg 1352», «Geschichte einer
einsamen Glocke», «Maßnahmen zum
Schutze der Sammlungen des
Rätischen Museums», «Die politische
Stellung Genfs zu Frankreich und zu Bern
und Zürich in den Jahren 1690 bis
1697», «Probleme der Geschichte der
Gruob im Mittelalter», «Sahen unter
der Herrschaft der Trivulzio», «Die
Valser Wandelungen vom 13. bis 16.

Jahrhundert und ihre Siedlungen
(Einzelhöfe)», «Zwei Funde:
Italienische Münzen 1951», «Zwei römische
Haus- oder Votiv-Altäre aus dem Ber-

gell».
Aus dieser kleinen Zusammenstellung

der wichtigsten Arbeiten von
Prof. Dr. Joos erkennen wir sofort
ihre Verbundenheit mit der Praxis
d. h. mit der Praxis als Museumsverwalter

und als Lehrer, der Wanderungen

machte mit seinen Schülern und
das Bedürfnis hatte, nicht bloß das

Geographische und Geologische, son-

Prof. Dr. Lorenz Joos
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dem auch das Geschichtliche — das

viel tiefer in die Seele eines Volkes
weist — zu schildern; denn mit dem
Schicksal seines Volkes fühlte er sich
überall aufs engste verbunden; sein

ganzes Leben war Ausdruck dieser
Verbundenheit.

Man traf ihn als Pensionierten
meistens in der Kantonsbibliothek oder

im Archiv, und zwar in guter
«historischer Gesellschaft», nämlich von
Prof. Dr. Pieth (Kantonsbibliothekar)
und Dr. Gillardon (Kantonsarchivar);
sie wurden nun als gereifte Männer
wieder «Klassengenossen», jeder mit
seiner besondern Aufgabe beschäftigt.

Lorenz Joos verstarb am 2. Juni
1062 im hohen Alter von 89 Jahren.

Rud. O. Tönjachen

dankungsandacht Ausdruck verliehen
worden. Sie hätte behördlicherseits

sogar weniger spektakulär gestaltet
werden dürfen, um dem einfachen,
jedem falschen Schein abholden Wesen

des Heimgegangenen voll Rechnung

zu tragen. Die wahre Trauer
scheut das Laute. Unsere Trauer um
Hans Bernard ist aber echt. Das

«Bündner Jahrbuch» nicht zuletzt
verliert in ihm einen seiner Initianten.
Als es im Jahre 1957 darum ging, unser

Werklein als Spiegelbild des
kulturellen Lebens unseres Kantons und
besonders unserer Stadt Chur wieder
herauszugeben, stellte sich Hans Bern-Stadtrat Hans Bernhard

Erst beim endgültigen Abschied
wird man sich des wahren Wertes eines
Menschen bewußt. Seine Lücke, die
er hinterläßt, will und kann sich nicht
schließen, und tun ein Licht wird mit
jedem Hinschied eines bedeutenden
Menschen unser Dasein ärmer.

Hans Bernhard aber war in seiner
Art und auf seine durchaus
eigenwillige Weise ein bedeutender Mann
und darüber hinaus, was noch
wertvoller ist, ein charaktervoller, gradliniger,

lieber Mensch, an den man sich
allezeit gerne und mit Dankbarkeit
erinnern wird. Von Natur aus wenig
dem geselligen Leben zugetan, wurde
Hans Bernhard bekannt, angesehen
und recht eigentlich populär in Chur
als Mitglied des Stadtrates und dessen

Ausschusses. Er versah diese Chargen
während Jahren in einer Art und
Weise, die ihm die Achtung und
Zuneigung weiter Kreise eintrug. Ohne
in eine Parteischablone sich einsperren

zu lassen, bemühte sich Hans
Bernhard um die vielfältigen städtischen

Belange mit wahrer Leidenschaft.

Es war vor allem die Sorge
um die Erhaltung und Verschönerung
der Altstadt, der Kampf gegen deren
Auspowerung, die ihn unentwegt in
Atem hielten und für die er
wertvollste Herolddienste leistete. Die
Opposition gegen eine sture Abholzerei
unseres wunderbaren öffentlichen
Baumbestandes führte er mit gleichem
Elan, wie er überall dort zu finden
war, wo neue Lösungen baulicher,
verkehrspolitischer und sonstiger Art in
unserem großen städtischen Gemeinwesen

gesucht wurden. Rückschläge,
die er in seinen vielfältigen Bemühungen

um das Gesamtwohl erleiden
mußte (und wer, der aus Idealismus

streitet, muß nicht oft vor den
sogenannten Realitäten kapitulieren!),
erfüllten ihn mit Sorge und spornten
ihn zu neuen Aktionen an. C.hur, die
Altstadt vor allem, das war sein eigentlicher

Heimatboden. Ihr, ihren
Problemen und Nöten gab er seine besten
Kräfte, und unser städtisches Gemeinwesen

verdankt dem Heimgegangenen
denn auch unendlich viel. Die eine
und andere Verschandelung wäre ohne
den Streiter Hans Bernhard
unvermeidbar geworden, und an mehr als
einer Neulösung war er aufbauend
beteiligt. Sein Wort hatte in den
städtischen Behörden Klang, weil Hans
Bernhards Objektivität und Gradlinigkeit

von seltenei Ausgeprägtheit
waren.

Der nämliche ideale Zug, Ausdruck
einer originalen Persönlichkeit, an det
jedes Unechte, Falsche, Verkniffene
fehlte, ließ Bernhard in seinem
privaten Leben zu einem leidenschaftlichen

Berg- und Naturfreund werden.

Schon in jungen Jahren war er
als einer der besten Hochalpinisten
unseres Kantons bekannt, der sich die
verwegensten Sachen leistete. Wahres
Bergsteigertum ist und bleibt eine
Charakterangelegenheit, und Hans
Bernhard hat dieses Charakterzeugnis
auch hier wahrlich abgelegt.

So verlieren wir in ihm einen
Menschen, der uns nicht nur treu und
lieb war, dessen Wesen eine eigene
Prägung zeigte und dessen Leistungen,
auch wenn sie über den beschränkten
Kreis seiner Vaterschaft und seiner
Bergkameraden nicht hinausdrängen,
weit über dem Durchschnitt lagen.
Wir stehen in seiner Schuld für das,
was er verfocht und erreichte. Dieser
Dankesschuld ist in einer großen Ab-

haid als Mitträger dieser Idee und
dieser Bestiebungen sofort zur
Verfügung, und er hat später, auch wenn
ihm aus Zeitgi iinden die aktive
Mitarbeit verwehrt blieb, stets seine

Freude ob dem Erreichten bekundet.
Denn Bernhard, der vielbcanspruchte
Geschäftsmann und Politiker, war ein
Idealist, allem Schönen gegenüber
aufgeschlossen, ein Mann von Kultur,
der wußte, daß nicht das Materielle
ausschlaggebend ist, sondern daß es

auf die geistigen Güter ankommt.
Derartige Männer treten nicht in Massen

auf, sind vielmehr Einzelgänger,
und Trauer beschleicht uns, wenn die

Spur eines solchen Menschen so früh
in die Ewigkeit führt. Hans Bernhard
erlitt den Unfalltod am 10. Juni 1962

in seinem fünfzigsten Lebensjahr.

Peter Metz
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Prof. Armon Gantieni

Schwei tiaf lins am 8 Septembei
1962 die Nachricht, daß Piof. Vi

mon Cantieni von uns gegangen sei

I'ruh ist del Tod an diesen Bundnei
Musikei hciangetieten Sein Hinschied
reißt eine empfindliche Luche in dei
romanischen C.csangskultui In unserem

Gebiigskanton finden sich ja nicht
albus iele Kräfte, welche geeignet sind,
in eifolgreicher Weise auf diesem
Gebiet zu wirken \rmon Cantieni ge
holte zu denen, die das erwiesener
maßen konnten.

Geboten wurde er am 10 Septembei
1907 in Winteithur Das Burgerrecht
hat die Familie Cantieni in Pignia im
Schamsertal, in der «biala Val Schons»
Seine außerordentliche musikalische
Begabung ereibte Armon Cantieni
von seinem Vater, Robert Cantieni,
dem Komponisten dei «Guardia Gri-
schuna» und dei «Chaia lingua della
mamma», aber auch von seiner Mut
tei (geborene Lenggenhager aus Stein
im 1 oggenburg), die ebenfalls sehi
musikalisch wai. Gleich wie sein Vater

war auch Armon fest im romanischen

Kulturhieis verwurzelt und hat
diesem mit den ihm verliehenen Kräften

treu gedient Die Familie zugeltc
von Wintertlun über nach St. Moritz.
Samedan, Scuol, ms Engadin, das fui
sie zui zweiten bundnerischen Heimat
winde. 1921 kam Vater Röbelt Can
tiem mit den Seinen nach Chur. Hiei
besuchte Armon das Seminar der Kan
tonsschule Hiei eihielt er Unterlicht
bei Ludwig Deutsch Desgleichen gab
ihm Fi 1. Helene Glitsch an der Musik
schule in Chui Klavierstunden, jene
eneigische und seht gründlich aibei
tende Lehreim. die so manche Churei
Buben und Madchen mit dei notigen
Stienge in die Fmgei genommen hat
Von 1926 an begann fur \imon Can
tieni das eigentliche Berufsstudium
als Musikei, und zwar 1926/27 zuerst
in Paris Dem doitigen Aufenthalt
folgte die gründliche Ausbildung am
Zuichei Konseivatoiium von 1927 bis
1932, wo ei Oigel bei Einst Islei
(Konzeitdiplom fur Orgel), Klavier
bei Waltei Lang, den fur Organisten
obligatorischen Kontiapunkt bei Paul
Mullei, Diugieien bei Hermann Dubs
hatte. Den Abschluß semes
Studiums bildete 1934/33 ein Aufenthalt
am Konservatorium Basel: Dirigieren

bei Felix Wemgaitner, Sologesang
bei Arthui Althaus.

1 56

Bis zum /eitpunkt seinei Wahl an
das Semmai der Kantonsschule entfaltete

der Verstorbene eine lege musi
kaiische Tätigkeit voi allem als Diligent

verschiedener Chore. Untei sei

nei bald als voiticfflich bekannten Di
lektion standen die Veieinc. Gemisch-
tei Chor Telsberg, Frauenchor Buchs,
Mannet thor Sangeibund Buchs,
l'tatienchor Ratia Chur (sein Vatei
hatte diesen Vetein gegründet). Man
nerchor Flugeliad Chui Seit 1928 bis
zu seinem '1 od leitete ei den Gemisch
ten Chor Landquait. 17 Jahie lang
veisah ei das Organistenamt in Hal-
denstem Als Pianist und Organist gab
ei selbst Konzeite, spielte häufig als

Begleiter von namhaften Solisten (wie
Nina Nuesch, Willy Rossel, Barbai a

Wiesmann-Hungcr, Dora Wyß), auch
als Begleiter von C hören; am Radio
biachte er eigene Kompositionen zu
C.ehoi mit den von ihm geleiteten
Choien oder als Pianist oder Organist.

Seit 1937 nahm ihn seine Tatig
keit als Kantonsschullehiei voll in
Anspruch. Aber immer wiedei hat er
in der freien Zeit die nötige Kraft
gefunden. um sich noch der Komposition

zu widmen.
Im folgenden mochte ich che musi

kaiische Tätigkeit des Verstorbenen
etwas eingehender charakterisieren
voi allem auf Grund meiner eigenen
Erfahrungen und Begegnungen mit
ihm Obwohl hmon Cantieni sich in
cister Linie eigentlich als Organist aus

gebildet hatte, war sein Können als
Pianist auf gleich hoher Stufe. Mit
\oiliebe spielte er Weikc von J. S

Bach Lindluckhch in meinei Erin
neiung ist z B. die Wiedergabe dei
loccata m D Dm des Thomaskantors,
die Cantieni 1930 anlaßlich des Kla
vierabends spielte, den ei zui
Einweihung des neuen Flugeis in dei
Vula der Kantonsschule gab. Cantienis

Spiel wai hiebei sehr klar, trotzdem
nicht kühl, kalt; es hatte nichts vom
Stil dei «modernen Sachlichkeit» an
sich, wie wir sie z B. bei der Wieder
gäbe der Werke Strawinskys heutzutage

gewohnt sind. Im Gegenteil: alles
wurde immer in einer persönlichen,
zum Gemüt sprechenden Interpretation

dargeboten. Die Tempi wurden
nicht uberspannt. Cantieni besaß ein

ruhig überlegenes, aber trotzdem sehi
sensibel und vor allem farbig wiiken
des Spiel. Monumental angelegte Par

tien winden plastisch, gioßzugig ge
staltet, lvrische Pallien verinneilicht
aber nicht süßlich mteipietiert Im
mei wieder spurte man sein Haupt
anliegen: gioßtmogliche Klangschon
licit crieichen die Tonschonheit nie
andeiem, etwa überspitzten lempi
odei ubeipiagnantcm Rhythmus
opfern1 In seinen Kompositionen hat
ei sich vorwiegend den musikalischen
Kleinfoimen zugewandt, so daß man
meinen konnte, ei habe nicht gioßes
Inteies.se und Vcistandnis flu Gioß
formen gehabt. Als Komponist mag
ei wohl Vorliebe und Begabung fui
Kleinformcn (Liedei1) gehabt haben
obwohl er auch mit einei Reihe von
Welken sich großerei Pointen bedient
hat (z. B. beim dramatisch angelegten
Psalm 146) Aber als Inteipiet, als

Olganist und Pianist zeigte Cantieni,
daß er in erstaunlicher Weise Vei-
standnis und Fähigkeiten besaß, die
Gioße der Linienzuge eines inonu
mental angelegten Welkes den Zu
hoiein in spannender, fesselnden Vit
deutlich zu machen Es gab bei ihm
keine kleinlichen, sentimentalen odei
zu effektvoll niaiktschrcieiischcn Mätzchen.

Sem Foite, sein Poitissimo be
saß Pulle, zeigte Kiaft, Gioße. Cantieni

veiehite die Weihe der großen
Mcistei. Genie wählte er fui seine
Programme auch Weike von Chopin,
Kompositionen dieses genialen Polen,
den man noch manchem»ts als ehei
sentimental veianlagten Komponisten
ansieht und dementspiechend spielt,
obwohl Chopin eine ganz andcis ge-
aitcte l'eisoiilichkeit wai. Dieser Pole
wai ja ein außeist leidenschaftlichci
Revolutionai. besaß einen ungewöhnlich

klaien, scharfen Geist In seinen
Kompositionen ist jede Note mit dei
selben fast mathematischen Exaktheit
erfunden und im Notenbild fixieit
wie dies fast nur bei Bach und Mo
zait dei Fall ist Cantieni wai sich
dessen ganz bewußt und inteipietieite
Chopin in diesem Sinne, er spielte
ihn leidenschaftlich, hiaftvoll. in
bieitwuifiger Vrt Seltenei spielte Ai-
mon Cantieni Biahms Daß ei abei
auch die Weikc dieses Meisteis sehi
schätzte, voi allem von der komposi
torischen Seite hei, zeigen Cantienis
Klavieistucke, spult man dort m der
Stiuktui des Klavieisatzes Seine foit
geschrittensten Schuler ließ er auch
an neuere Komponisten heran, d h.

an Debussy und Ravel, die Plaupt-
vertreter des fianzosischcn Impressionismus.

Die eigentlich modeinen Kom-



ponisten und ihie "Werke und Bestie
bungen lagen wenigei in seinem In
tciessebeieich Es ist zu sagen, daß
C anticni last ganz dei klassisch-ioman
tischen Tradition verpflichtet blieb
und /u tvpisch tnodeinci Auffassung
dci Haimomk des Rhvthmus, der
Polvphonie dci neuen Lmearitat vve

nig Beziehung hatte Dies zeigt sich
in seinci kompositionsweise, in dei
\11 wie ei seine Melodiezuge, seine
Stimmen gestaltet Dies zeigt sich auch
doit, wo ei zu kontiapunktischen I oi
inen gieilt die ei im Sinne der klas
sisch lomantischen Tiadition gestal
tet I ui den modernen Lngarn Bar
tok mochte ei noch einiges Inteiesse
haben sonst abei hielt ei sich, was
Moderne anbetnfTt an Debussy und
Ravel Detcn anlegenden Einfluß
spuit man in dei klavieisuite «A la
riva da lLn» die m den letzten Jah
icn entstanden ist und die ei selbst
am Radio zu Gehoi gebiacht hat Hier
stoßt Cantieni als Komponist am wei
testen ms leid dei Modeine \oi, nam
lieh in die klangwclt des Impies
sionismus Auch in einigen seinci Ol
gelweike findet sich Modeines, hiei
abei als W eiteibildung dei I inte, die
von Reget /tu modeinen deutschen

Oigelmusik hinfuhit Sehr hoch
schätzte dei Veistoibcnc auch Casai
1lanck

Als Oi ganist atntete Cantieni lange
Jahic hindtueh m Haldenstein Li
liebte das Orgelspiel "Wenn ei in kon
zcitcn als Oigamst auftiat, so spielte
ei vor allem Weike von Bach und
Regei dies als ticuci Schuler seines
/uichci Iehicis Linst Islei dei einci
dci eisten wai welche in dei Schweiz
sich fui den damals noch unbekann
ten Spati omantikei Regei eingesetzt
haben Bach wuiclc von Cantieni in
gut modeinei Alt intcipietieit nicht
etwa in lomantischei Weise, wie sie
noch Wa\ Regei gepflogen hat (allei
clings damals in einen fui Regeis /eit
empfinden ubcizeugenden Alt) Die
Kompositionen Regeis spielte Cantieni
mit gioßei Sensibilität, mit gioßem
klangsinn Regeis Einfluß ist in Can
ticms Oigclkompositionen spuibai
Haimonische Wendungen, die an Re

gen gemahnen tieften wn auch in
gioßeien Choiweiken und in an
spiuchsvolleren I lcdein Ls veisteht
sich ubugens von selbst daß eine Pei
sonhchkeit wie dei \eistoibene Re

geis Stil nicht einfach kopieite, son
dein sich voi allem anlegen ließ und
che gleichen odei ähnliche musikali

sehe Piobleme auf ihm eigene Weise
loste Regei hatte zu seinei Zeit das
Riesenweik Bachs in das Zentium des

Studiums dei Olganisten gestellt Ls

vciwundeit uns datum nicht, wenn
auch bei Cantieni m seinen Kompo
sitionen das gewaltige Vorbild des

rhomaskantois immer wieder in Ei
scheinung tntt

Dei "Verstorbene eiteilte am Senn

nai zahheiche Lektionen in klaviei
und Oigelspiel Dabei veistand ei es

den Schulein 1 leude an der Musik
am Spielen weitvollei Stucke zu ma
eben, zeigte in hohem Maße Gute,
Ruhe, Geduld wenn schwacheie Schuler

mit Schwiei lgkeiten zu kämpfen
hatten Seine Schulet hatten ihn gern

Im Rahmen des Klassenuntemchts
ei teilte Piof Cantieni am Seminar
Musiktheone, Gesangsmethodik und

hoialgesang fui Piotestanten Die
Klassen eneichten oft eine beachtlich
hohe Stufe, was Choiklang, Tonrein
heit Ausspiache anbetufft

w

Die Direktion dei gioßen Chorfoi
iimtionen dei Schule (Manneichoic
(iCimschtei hol dei Gesamtschule)
war keine leichte Aufgabe Cantieni
liat mit gioßei Aufopfeiung sich auch
ihl gewidmet Mit dem Gemischten
Choi ließen sich großeie Weike auf
luhien So hat dei Verstorbene 1<)47

den von ihm kompoiueiten 146 Psalm
fur Choi und Oichestei zui Auffuh
Hing gebiacht In tunneiung ist um
auch che Auffufuung des Deutschen
Requiems con Biahms vom Jahie
1D-,Ö

Cantieni hat wählend seines Lebens
eine ganze Reihe von Choren dm
gleit (abgesehen \on den Choicn dei

Kantonsschule) Ich habe ihn öfters
an Sauget festen mit seinen Sängern
hoien können tch glaube, jeder, der
diese Datbietungen geholt hat, wnd
bezeugen die Leistungen stachen
wohltuend aus der gioßen Masse dei

\oituge heiaus Man sang in den
Choren Cantienis mit sehi gepflegtem
Choiklang, foicieite nie, man sang
lein rlnthmisch klai, dynamisch
überzeugend, schon Man wählte gute, fui
che Chotc jiassende Liedei aus Es ist
nicht veiwimdeihch, daß Ainion Can
tieiu dank seinei ausgezeichneten Ta
tigkeit, dank seinei Kenntnisse und
seines Konnens auf dem Gebiet des

a cappella Choigesanges immer wie
dei als Kampfrichter amtete, an Be
zirksfesten, an kantonalen, an eidge
nossischen testen Li übernahm dabei
mit Voiliebe die Disziplin «harmo
nische Reinheit» da ihm hiefur sein
ausgezeichnetes Ohl zustatten kam
(meines Wissens besaß ei das absolute
Gehoi)

Man daif vielleicht che Behaujttung
aulstellen daß ei das Hauptgewicht
seines Schaltens und seiner Begabung,
insofern ihm Zeit dafui blieb, der
I'flege und der Komposition des Choi
lieds widmete Ei schuf eine stattliche
Reihe von a cappella-Chorhedein vei-
schicdcncn Schwierigkeitsgiades, dies
voi allem nach lomanisch ladinischen
Texten Dai nutet finden sich als Auf-
Uagskompositionen eine ganze Reihe
\on umfangieicheien, ansprachst olle
icn Wcttgesangen fui Sangelfeste
Alle diese Liedei bezeugen, daß Can
tiem sich hu geschmackvoll, saubei
gearbeitetes fiedgut mit ganzei Seele

eingesetzt hat Ei stand damit in dei
gioßen I lad111oIi des kunstleiisch an
spuichsvolleien deutschen Ghorliedes
(man muß sich hiebei bewußt sein,
daß auch das lomanische Choilied
sich untet dem Einfluß des deutschen
I ledes entwickelt und dessen Wand
hingen mitgemacht hat) Er wai, wie
mit ihm andere Gleichgesinnte, be
muht auf eigene Weise gute Lied
uadition foitzusctzen und an die
kommende Geneiation weiterzugeben
Kompositoiisch gesehen spurt man
wohl in allen seinen Liedern, daß ei
die gioßen Voi bildet giundlich stu-
dieit und geliebt hat, toi allem Bach
mit seinen unendlich schonen Choral
satzen Mendelssohn mit den kristall
klai ausgewogenen Gemischtchor Lie
dein An Bach gemahnt bei Cantieni
die Vorliebe fui Durchgangsnoten m
allen Stimmen, fui eine oft geneial-
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baßaitige luhiung dei Baßstimme. In
der Melodiebddung und Hatmonik
kommt dann wieder Cantienis Vor
liebe fnt die klassisch-romantisch
spätromantische Epoche zum Aus
diuck. Alle seine I.ieder sind ntit tie
fer Empfindung geschrieben, bevorzugen

Texte mit besinnlichem, fatbi
gern Gehalt. Cantieni mied im großen

und ganzen schlöffe, dramatische
\it Et hat in semen Liedern wohl
am v ollkommensten das ausdrucken
können, v\as ei uns sagen wollte, hat
im Beieich des Chotliedex seine ihm
eigene Aussagungsai t, seinen petson
liehen Stil gefunden und entwickelt
Mit seinem Liedschaffen fand er auch
m seiner Heimat vei dienten Erfolg
und Anerkennung Manche Lieder
weiden häufig gesungen, so z. B Clam
da l'uia, Urazchun, L'alosser, Notg
desideiada, Vut 1952 hat ei bei dei
Ligia Rumantscha ein erstes Heft
«Quindesch chanzuns per chor masda»

herausgegeben. Diesem soll ein noch
vom Autor zur Heiausgabe vorbereitetes

zweites Heft folgen. Zahlieiche
Lieder finden sich in den diversen
romanischen Licdei buchei 11 alteren und
neueien Datums, so in der «Guaidia
Gnschuna», in dei «Laudinella»,
dann eine großeie Reihe Schullicder
im kantonalen Lehiinittel flu loma-
nischen Sthulgcsang, im «II gmven

cantadui • (Bd 1 und 2). Cantienis
Liedgut spiegelt gleichsam jene klare,
durchsonnte Art der dem Verstorbenen

so lieben Engadinei Landschaft
wider. Vergessen wir nicht, daß Can
tieni aber auch über deutsche Texte
I.ieder geschaffen hat Regelrecht
eingelebt hat sich sein Lied über einen
lext von Martin Schnud: «Legt die
Bucher still zur Seite», das von allen
Chtner Stadtschulen gesungen wird

Das Liedschaffen ist zu ergänzen
dmch eine Reihe von umfangreiche
ten C,hotweiken mit Begleitung So

ist vor allem zu nennen: dei 146

l'salni fur Gemischten Chor und Oi-
chestci (oder Orgel). Ferner (ohne
Begleitung) «Jubilate Deo» sechs- bis

achtstimmig, Motette, «Ergebung»,
«Um Mitternacht», «Abend am Meei»,
«Heibstfeier» (Männerchor), «II pia
fluraint». Zu erwähnen sind weiter
Lieder ftu Singstimme und Orgeloder

Klavierbegleitung. Als gutei
Organist und Klavierspieler hat er auch
Werke ftu Oigel und Klavier kompo
nieit. Zu nennen sind vor allem: Stute
«A la nva da l'En», ferner «Intioduk-
uon, Choial und 1 uge» fur Orgel, ein
maikantes Weik Die Introduktion
hat det Veistoibene selbst am Festakt
des Kantonsschuljubiläums 1954 zur
Ei offnung gespielt. Fur Orgel ist weiten

zu nennen: «Fuge in b-Moll».

Als Mensch, als Kollege im taglichen
Umgang war Vnnon Cantieni eine
feinsinnige, liebenswürdige Person
lichkeit. Stets ließ er sein Fleiz, sein
Gemüt sprechen Pflichtbewußt setzte
et sich für die Aufgaben ein, die an
ihn herantraten. Vergessen wir übrigens

nicht: dei Verstorbene hatte
einen sehr feinen Sinn fur Humor,
den er ab und zu in Etscheinung treten

ließ, wenn er sich unter Freunden
«aufgeknöpft» gab. «Stille Wasser

grunden tief.» Rektor Wiesmann
sagte mit Recht: «Aimon Cantieni
besaß eine stille und sehr empfindsame

Alt, man ahnte jedoch das
verhaltene Temperament des Künstleis,
und es konnte auch plötzlich seine
gioße Leidenschaft vehement hei
vorbrechen.»

Mit unendlicher Liebe spiach ei
von seiner Familie. Doit fand er den

Ruhepunkt, den sichern Grund im
vvechselvollen und oft so aigen und
listigen Tieiben dieser Welt. Ein
ausgesprochen« Sinn fur den unbezahl
baren Wert einer auf solider Grundlage

gebauten und gepflegten Fami-
liengemeinschaft war ihm eigen.

Jah hat ihn der Tod den Seinen,
hat ei ihn uns geraubt. Mögen wir
ihm und seinen Weiken ein gutes
Andenken bewahren'

B. Dolf
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